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Totengedenktag mit Tanzerlaubnis
Der Berliner Polizeipräſident wollte öffentliche Luſtbarkeiten genehmigen

Berlin, 28. Nov.
Der Polizeipräſident von Berlin hatte am Sonn-

abend folgende Verfügung erlaſſen:

Für die Vorführungen in Theatern, Zirkuſſen,
Lichtſpieltheatern, Varietes, Kabaretts, für Kon-

zerte und für Tanzvergnügungslokale ſowie für
die öffentlichen Tanzſtätten ſind am Totenſonntag,
ſowie an deſſen Vorabend die allgemeinen
Beſtimmungen über die Heilighaltung von Sonn-
und Feiertagen maßgebend. Vorführungen der ge-
nannten Art ſind während der Hanptkirchenſtunden
von 10 bis 12 Uhr unzuläſſig.

auf dieſen Erlaß hin ein Sturm der
Entrüſtung in der geſamten Berliner Preſſe
einſetzte und auch der Generalſuperintendent von
Berlin und das evangeliſche Konſiſtorium der Mark
Brandenburg Ein ſpruch erhoben, erklärte der
Polizeipräſident ſeine Verfügung als ein „Mißver-
ſtändnis“ und erließ am Spätnachmittag folgende

Da

Nachricht:

„Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, weiſt
der Polizeipräſident darauf hin, daß für den
Totenſonntag neben den allgemeinen Beſtim-
mungen über die Heilighalzung der Sonn und
Feiertage auch die Vorſchriften der Polizeiver-
vrdnung vom 15. Mai 1913 gelten.
Auf Anfrage wurde dazu von der Preſſeſtelle

des Polizeipräſidiums folgendes erklärt:

„Das Mißverſtändnis, daß durch die erſte Mit-
teilung des Polizeipräſidenten verurſacht worden
iſt, hat ſeinen Grund in der ungenauen
Formulierung. Jn der Mitteilung iſt einfach „ver
geſſen“ worden, auf die beſonderen Beſtim-
mungen über den Totenſonntag hinzuweiſen. Der
Polizeipräſident hat ſich daher veranlaßt geſehen,
eine neue Erklärung herauszugeben, in der be-
tont wird, daß für den Totenſonntag neben den
allgemeinen Beſtimmungen über die Heilighaltung
der Sonn und Feiertage auch die Vorſchriften der
Polizeiverordnung vom 15. Mai 1913 gelten. Dieſe
Polizeiverordnung erläutert die Einzelheiten
der beſonderen Heilighaltung des Totenſonntags
und wird, wie in den vergangenen Jahren, auch
diesmal ſtreng innegehalten werden.

An das angebliche „Mißverſtändnis“, mit dem
der Berliner ſozialdemokratiſche Polizeipräſident
Zörrgiebel die zunächſt von ihm erlaſſene Er-
laubnis zur Abhaltung öffentlicher Luſtbarkeiten
am Totenſonntag zu entſchuldigen ſich bemüht,
wird niemand glauben. Als überzeugter
Sozialdemokrat iſt Polizeipräſident Zörrgiebel der
Anſicht, daß man ſich in der deutſchen Republik mit
dergleichen überflüſſigen Dingen wie einen Toten-
ſonntag nicht abgeben braucht. Varietés, Kinos
und Tanzdielen bringen Luſtbarkeitsſteuer
ein. Die kann der Staat angeſichts der bevor-
ſtehenden finanziellen Pleite nur allzu gut ge-
brauchen. Erſt durch die ſcharfe Kritik die
ſein Erlaß ſelbſt in der demokratiſchen
Preſſe Berlins ausgelöſt hat, wurde der Polizei-
präſident Zörrgiebel darauf aufmerkſam gemacht,
daß das deutſche Volk zu ſeinem weitaus
größten Teile noch nicht von den Jdeen des
marxiſtiſchen Materialismus verſeucht iſt, ſondern
noch an ideellen Wertenfeſthält und vor
allem in chriſtlicher Geſinnung ſich der Pflicht

bewußt iſt, die es ſeinen Toten und namentlich
denen des Weltkrieges ſchuldig iſt.

Das „Berliner Tageblatt“ ſchrieb, der
Totenſonntag ſei längſt mehr als ein kirchlicher
Feiertag, er ſei beſonders ſeit dem Kriege ein allge-
meiner Gedenktag für die im Felde gefallenen
Söhne, Brüder und Gatten. Die Aufhebung der
Verordnung von 1913 werde deshalb ſicherlich von
dem weitaus größten Teil der Bevölkerung über-
aus peinlich empfunden werden. Es ſei
pietätlos, an dem Tage, an dem Hundert-
tauſende an den Gräbern ihrer Angehörigen weilten
oder der auf den Schlachtfeldern ruhenden Krieger
gedächten, Jaz z muſik und Tanz zu geſtatten.
Bußtag und Totenſonntag müßten vereinigt und
geſetzlich als ſtiller Feiertag verankert werden.

Unter der Ueberſchrift „Entweihung des Toten-
ſonntags“ ſprach die Deutſche Zeitung“ von
einem Hohn auf die nationale Trauer. Die Nach-
richt werde das ganze Land erſchüttern. Berlin
begehe den Tag der großen nationalen Trauer um
ſeine gefallenen Helden bei Tingeltangel- und
Kaffeehaus- Muſik. Berlin gedenke ſeiner Toten bei
Tanz und Luſtbarkeit.

Skandalös nannte die Deutſche All-
gemeine Zeitung“ die Entſcheidung des
Polizeipräſidenten. Der Beſchluß werde bei der
überwältigenden Mehrheit der Bevölkerung Be
fremden und Beſtürzung hervorrufen. Jn
dem Verhalten des Herrn Zörrgiebel könne man
nur einen kirchen feindlichen Akt ſehen. Es
ſei bekannt, wie gerade in der letzten Zeit die Frei-
denker-Bewegung alle kirchlichen Einrichtungen mit
Hohn und Spott verfolge.

Das Blatt der chriſtlichen Gewerkſchaften, „De r
Deutſche“, ſchrieb, Zörrgiebel begründe ſeine
Handlung damit, der Totenſonntag ſei kein geſetz-
licher Feiertag, ſondern nur ein evangeliſcher, kirch-
licher. Der Sozialdemokrat Zörrgiebel werde ſich
ſehr ſſchneiden, wenn er glaube, die Katholiken
gegen die Evangeliſchen gusſpielen zu können.

Der ſozialdemokratiſche „Abend“ gab die Mit-
teilung des Polizeipräſidiums über die Aufhebung
der Einſchränkungen kommentarlos wieder.

Der kirchliche Einſpruch
Berlin, 23. November

Die am Sonnabend vom Berliner Polizeipräſi
denten angeordnete Aufhebung der Schutzbeſtim-
mungen für die Heilighaltung des Totenſonntage
hat die Generalſuperintendenten von Berlin und
das evangeliſche Konſiſtorium der Mark Branden
burg zu einem Einſpruchſchreiben an den
Polizeipräſidenten veranlaßt, in dem es u. g. heif

„Namens der evangeliſchen Gemeinden Groß
Berlins legen wir gegen dieſes Vorgehen der Poli-
zeibehörden, insbeſondere gegen die Art des Vor
gehens ſchärfſte und ernſteſte Verwah
rung ein. Wir empfinden es als ungeheuer
lich, daß eine derartige, das Volksempfinden auf
tiefſte beeinfluſſende Maßnahme kaum mehr als
24 Stunden vor dem Einläuten des Totenſonntags
getroffen wird. Wir nehmen mit tiefſtem Schmerz
davon Kenntnis, daß in einer Zeit, in d

o iſtheißt

der die
Wunden des Weltkrieges noch nicht vernarbt ſind,
die materiellen Jntereſſen der Vergnügung
lokale höher bewertet werden als das Be
dürfnis der Bevölkerung, einmal im Jahre eine
ſtillen Sonntag pietätvollen Gedenkens zu haben
Der Vorgang ſtellt ſich uns dar als eine Gefüh
loſigkeit gegenüber der chriſtlichen Bevölkerung
Groß-Berlins, die wir bei einer ſtaatlichen Behörde
doppelt bitter empfinden. n
Zeit, in der wir ſtehen, bedarf das deutſche Volt
anderer Dinge als der hemmungsloſen Förderung
von Tanzvergnügen. Durchdrungen von der Ver
antwortung, die der evangeliſchen Kirche
innerhalb der deutſchen Volksgemeinſchaft auf die
Schulter gelegt iſt, werden wir tun, was uns
möglich iſt, um den Schutz des Totenſonntags in
der zu 85 v. H. evangeliſchen Reichshauptſtadt

v Sor «FPWVü Der h eleci

wieder durchzuſetzen.“

Schiedsſpruch im Braunkohlenbergbau
Die Gewerkſchaften wollen die Regelung ablehnen

Halle, 23. November.

Unter dem Vorſitz des mitteldeutſchen Schlichters

Dr. Hauſchild fanden am Freitag und Sonn-
abend in Halle die Lohnver handlungen
zwiſchen den Tarifparteien im mittel-
deutſchen Braunkohlenbergbau ſtatt, die erſt
Sonnabend abend zu Ende geführt werden konnten.
Da die Parteien zu keiner Annäherung kamen,
wurde am Freitag abend eine Schlichter-
kammer gebildet. Da auch hier keine Einigung
erzielt werden konnte, fällte der Schlichter Sonn-
abend abend folgenden Schiedsſpruch:

Die tariflichen Durchſchnittslöhne im Kern-

revier werden um 20 Pfennig je Schicht er
höht. Jn den übrigen Revieren erfolgt die Er-
höhung der Löhne in dem gleichen Verhältnis.
Die Löhne der Jugendlichen und weib-
lichen Arbeiter werden ſtärker berügtſichtigt.
Die Von- und Bislöhne werden durch Streichung
der unteren Grenze berichtigt, ebenſo kommen die

Lohngruppen 10 und 11 in Fortfall. Die
Arbeiter erhalten unbezahlten Urlaub für
Kurſe, die von den Gewerkſchaften abgehalten
werden, abgeſehen von dringlichen vetrieblichen

Hinderniſſen. Die Neuregelung der Löhne ſoll
erſtmalig zum 20. November 1931 kündbar ſein.

Jm Anſchluß an die Verhandlungen fand eine
Konferenz der Gewerkſchaften ſtatt, die
ſich mit dem Schiedsſpruch beſchäftigte. Es wurde
beſchloſſen, der Sonntag in Halle ſtattfindenden
Konferenz vorzuſchlagen, den Schiedsſpruch ab zu
lehnen.

9000 Volksbegehr-Stimmen
in Ofſpreußen ungültig?

Königseberg, 23. November.

Die Preſſeſtelle des Oberpräſidiums teilt mit:
„Der Abſtimmungsausſchuß hat beſchloſſen: Jn
Oſtpreußen werden rund 319 000 Eintragungen
für das Volksbegehren-Freiheitsgeſetz für gültig
erklärt. Die Entſcheidung darüber, ob die noch
verbleibenden rund 11000 Eintragungen gültig
ſind oder nicht, bleibt einer ſpäteren Entſchließung
vorbehalten.“

Hierzu erfährt die „Telegraphen-Union“ vor
unterrichteter Seite, daß vorausſichtlich etwa 8000
bis 9000 von den genannten reſtlichen 11 000 Ein

tragungen für ungültig erklärt werden
dürften.

,GSG mann hkönnen, wenn es in ihm nicht letzten Endes
auch um die Frage gegangen wäre, ob das
Volk Recht auch über Leben und Tod ſeines
einzelnen Gliedes hat. Dieſes Recht muß ein
Volk behaupten, wenn es ſich nicht ſelbſt auf
geben will. Es braucht dieſes Recht, auch wenn
es ſich bis zum Letzten wehrt, von ihm Ge-

brauch zu machen. Dies Recht leugnen, heißt
auch die Sinnloſigkeit des Todes im Weltkrieg
behaupten, heißt die ſchöpferiſche Kraft des
Todes überhaupt verneinen, heißt letztlich den
Ewigkeitswert des Lebens beſtreiten. Dann
allerdings iſt der Tod nur das furchtbare
Nichts, das hinter allem Sein ſteht.

Der Tod iſt der beſte Wertmeſſer des
Lebens. Auch in der politiſchen Gegenwart
ſtellt er die entſcheidende Frage. Auch in der
Politik hat bleibenden Wert nur das, was der
Frage nach dem Urteil der kommenden Gene
ration ſtandhält.
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Her Vorteil des Parteibuchs
Oberbürgermeiſter Brauer-Altona Nachfolger

von Vöß
Altona, 283. November.

Jn den „Norddeutſchen Nachrichten“ wird die
Frage erörtert, wer der Nachfolger des
Berliner Oberbürgermeiſters Böß werden ſoll.
Aus Kreiſen der ſozialdemokratiſchen Berliner
Stadtverordneten habe der Stadtrat Reuter
Anſprüche auf den Oberbürgermeiſterpoſten ange
meldet. Die Sozialdemokratie ſolle jedoch auf
Reuter dahin eingewirkt haven, diesmal zurück
zutreten zu Gunſten des ſozialdemokratiſchen
Altonger Oberbürgermeiſters Brauer, von dem
behauptet werde, daß er ganz das Format für die
kommunalpolitiſche Führung der Reichshauptſtadt
habe.

„Wie wir erfahren,“ ſo ſchreib: das Blalt weiter,
„muß die Kandidatur Brauers ernſtlich in Be-
tracht gezogen werden, zumal auch vom preußiſchen
Staatsminiſterium, man ſpricht vom Miniſterpräſi
denten Braun perſönlich, darauf hingearbeitet
wird, das Altonger Stadtoberhaupt für einen
größeren Wirkungsbereich zu gewinnen.“

Sieg der Heimwehr in Stockerau
Wien, 283. November.

Jn der Maſchinenfabrik Heid in Stockerau
wird die Arbeit am Montag wieder aufgenommen
werden. Zwiſchen der ſozialdemokratiſchen Gewerk-
ſchaft und der Werksleitung konnte ein Ueberein
kommen erzielt werden, das einen vollen Sieg
der Koalition bedeutet. Die eingeſtellten Heim-
wehrleute werden ungeſtört ihrer Arbeit nachgehen
können, da die ſozialdemokratiſchen Arbeiter ſich
verpflichtet haben, ſie nicht zu beläſtigen.

Die „Reichspoſt“ bemerkt zu dieſem Ueber
einkommen u a. „Beigelegt wurde der Konflikt
auf der Grundlage, daß alles bleibt, wie es war;
die Firma wird in Zukunft bei Arbeiteraufnahmen
genau ſo vorgehen wie bisher. Sämtliche aus
geſperrten Arbeiter werden zu den gleichen Be-
dingungen wiedereingeſtellt. Jn der Geſchichte der
Gewerkſchaftsbewegung und im Kampfe um Ge
ſinnungsfreiheit wird der Stockerauer Sieg für
immer ein Markſtein ſein. Es gibt kein ſozial-
demokratiſches Gewerkſchaftsmonopol in Oeſter
reich mehr. Jeder Arbeiter empfängt aus dem
Ausgang des Kampfes die Gewißheit, daß er aus
nichtmarxiſtiſcher Geſinnung und des offenen Be
enntniſſes zu ihr ſich nicht vogelfrei macht, daß
er jeder Gewerkſchaft angehören darf, die ſeiner
Weltanſchauung und ſeinem Geſchmack entſpricht
und daß eine mächtige Schutzorganiſation,
die Heimwehr, bereitſteht, ihm zu ſeinem Recht als
freier, gleichberechtigter Staatsbürger zu ver-
helfen.“

Noch keine Ausreiſeerlaubnis?
Berlin, 23. November.

An zuſtändiger Stelle in Berlin liegt eine Be-
ſtätigung der Meldung, daß der Rat der Volks
kommiſſare nunmehr die Genehmigung zur
Ausreiſe der notleidenden deutſchruſſiſchen Bauern
erteilt habe, noch nicht vor Richtig ſei, daß am
Sonnabend 300 Koloniſten ihre Ausreiſe nach
Deutſchland antraten. Es handele ſich aber hier
um Leute die noch vor der Maſſenanſammlung
vor Moskau auswandern wollten und die auch für
ihre Päſſe den Betrag von 220 Rubel erlegt

Kaſſel, 23. November.

Jm Rahmen des Parteitages der Deutſch
nationalen Volkspartei fand eine Mittel
ſtandskundgebung ſtatt, in der Reichstags
abgeordneter Dr. Wienbeck über den Mittel
ſtand und ſeine politiſchen Gegner ſprach. Er hob
insbeſondere hervor, daß die Politik der Ver
nichtung der kleinen und mittleren Exiſtenzen
durch Konſumvereine und Sozialiſierung leider
beſonders nach dem Kriege Erfolge gehabt habe, da
bürgerliche Parteien in enger Koalition mit der
Sozialdemokratie nicht mehr die Kraft gefunden
hätten, ſie genügend zu bekämpfen. Die ſoge-
nannten Wirtſchaftsparteien ſähen ihre Hauptauf-
gabe nicht im gemeinſamen Kampf gegen den
Marxismus, ſondern im Zerſchlagen der
bürgerlichen Front. Demokratie Marxismus und
Wirtſchaftsparteien hätten die Mittelſtandsfrage in
höchſtem Grade zerſplittert und verwirrt. Helfen
könne nur eine Rückkehr zu konſervativer
Mittelſtandspolitik, wie ſie von der Deutſch
nationalen Volkspartei übernommen worden ſei.

Tagung der Sonderausſchüſſe
Kaſſel, 23. November.

Jn einer Sitzung des deutſchnationalen
Lehrerbundes ſprach Landtagsabgeordneter
Dr. Weiſemann-Remſcheid über „Freiheit der
Perſönlichkeit und preußiſche Kulturpolitik“.
Außerdem wurde eine Entſchließung an-
genommen, in der der Parteileitung und den Ab
geordneten aus der Lehrerſchaft Dank für die
ſcharfe ſachliche Stellungnahme zu den letzten Vor
gängen im Schulleben (Goslar und Volks
begehren) ausgeſprochen wird

Auf der Tagung des Ausſchuſſes für die
Heilberufe ſtand die Reform der Reichsver-
ſicherungsordnung zur Beratung, über die Dr.
Haedenkamp- Berlin berichtete. Jm Laufe
der Tagung wurde ſodann noch bei der Frage der
kommenden Reichs apothekenreform gegen
den ſozialdemokratiſchen Vorſchlag, der die
Niederlaſſungsfreiheit verlangt, Stel
lung genommen.

Der Reichsbund deutſchnationaler Rechts
anwälte und Notare tagte unter dem Vorſitz
von Juſtizrat Hahn Berlin. Der Bund wird
beim Parteitag die Einrichtung eines Rechtsaus-
ſchuſſes, beſtehend aus funf Mitgliedern, bean-
tragen, der dafür ſorgen ſoll, daß grundſätzlich die
Partei angehende Rechtsfragen einheitlich be
handelt werden.

Auf einer Tagung des deutſchnationalen
Arbeiterbundes wurde nach mehreren Re-
fergten eine Entſchließung angenommen, in der
der Bundesleitung für die treue Arbeit und den
Freimut Dank ausgeſprochen wird, mit dem ſie
die brennenden Fragen zur Sprache gebracht habe.

Die Sondertagung der Mittelſtands-
vertreter nahm eine Entſchließung an, in der
den Parteinſtanzen Dank und Anerkennung für die
geleiſtete Arbeit ausgeſprochen wird. Als dring-
lichſte Aufgaben werden der Kampf gegen den
Pariſer Tributplan und der Kampf um die

haben.

Erſtes Konzert
der RobertFranz-Singakadewie

S. Bach Actus tragiecus
Joh. Brahms: Ein deutſches Requiem

Dom

Es iſt nicht das erſte Mal, daß die Singakade-
mie eins ihrer Konzerte in den Dienſt der Dahin-
geſchiedenen ſtellte. Die Auswahl von größeren
Chorwerken iſt für ein Konzert zum Gedächtnis
der Toten naturgemäß begrenzt, und es kam ja
eigentlich nur ein Requiem in Frage. Werke dieſer
Gattung von der Hand ausländiſcher Meiſter
wir denken an Cherubini, Berlioz und Verdi
haben in Deutſchland kein Heimatrecht erwerben
können, und deutſche Meiſter gibt es nicht viele, die
eine Totenmeſſe geſchrieben haben. Daß die Wahl
auf Johannes Brahms gefallen war, iſt durchaus
zu verſtehen. Jſt doch Brahms in ſeiner ſchlichten,
reinen, auf jeden Effekt verzichtenden Tonſprache,
mit ſeiner faſt ſtets mit einem leiſen Schleier der
Wehmut umkleideten Melodik wie kaum ein
zweiter dafür geſchaffen, ein Lied zu Ehren der
Toten zu ſingen. Mit ſeinem „Deutſchen Requiem“
hat er uns ein Vermächtnis hinterlaſſen, das ihn
uns in ſeiner ganzen Eigenart ſehen läßt. Wie
der größte Teil ſeiner Werke, iſt auch das Requiem
in ſeiner herben Melodik und Harmonik, in ſeiner
zum Teil ſtrengen Satzkunſt nicht für die auf
„Wirkung“ eingeſtellten Ohren der Maſſe ge-
ſchrieben; aber wer mit dem Herzen zu hören
verſteht, wird dem herrlichen Werk, das in Ver-
meidung des üblichen lateiniſchen Textes ſich auf
Worte aus der Bibel daher deutſches
Requiem ſtützt, ſtets mit Ergriffenheit und An-
dacht lauſchen.

Als Ergänzung tte man ein Werk desMannes gewählt, der rahms auf ſeinem Lebens-
wege- unſichtbar zur Seite geſtanden hat: Eine
Kantate (Nr. 106) von J. S. Bach, ebenfalls nach
Worten der Heiligen Schrift, Actus tragicus ge
nannt, ein von tiefer Religioſität erfülltes Werk,

Ueberwindung des Marxismus bezeichnet.

Beide Werke durch faſt 160 Ja
T wohl unterſchiedlich im Stil doch ſonſt innig
verwandt Bach voller Kraft und Zuverſicht
ſchließend, Brahms in ſtiller Verklärung endigend.

Die Ausführung dieſer beiden Schöpfungendurch die rn irrt r r
geſtaltete ſich zu einer erhebenden Feier. Prof.
Dr. Alfred Rahlwes ließ die Werke erſtehen,
wie ſie es verlangen: Bach in klarer Erfaſſung der
großen Linie ohne unnötige perſönliche Zutaten,
Brahms in voller Entfaltung ſeines künſtleriſchen
Willens, jeden Teil mit feinem muſikaliſchen Jn
ſtinkt erfaſſend, in den lyriſchen Abſchnitten jede
Schönheit enthüllend, an den dramatiſchen an Aus
drucks raft nicht ſparend; hinreißend gelang der
große Höhepunkt „Hölle, wo iſt dein Stachel?“
Der Chor, durch Mitglieder des Lehrergeſang-
vereins verſtärkt, war in beſter Verfaſſung und
ſang ſeinem Führer auf jeden Wink folgend
mit Begeiſterung. Auch das Stadttheater- Orcheſter
leiſtete nach Kräften Unterſtützung. Mit den
Soliſten hatte man einen glücklichen Griff getan.
Zwei Hamburger Künſtlerinnen waren für die
weiblichen Partien gewonnen worden: Edith Nrie
meher, uns ſchon bekannt von ihrem Lieder
abend im Rahmen der Stadtmiſſion, ſang das
Solo in der Kantate in ſtarker Verinnerlichung
und mit voller Entfaltung ihrer warmen, ausge-

r Altſtimme, während ſich Valerie
rohm-Voß für das einzig ſchöne Requiem-

Solo mit ihrem ſchmiegſamen, wohlgepflegten
Sopran und feiner rn einſetzte. Jhnen
ſchloß ſich an Hermann Schey (Berlin), ſtimmlich
wie in der Geſtaltung hochbedeutſam. Eine kleine
Aufgabe hatte noch Ernſt Meyer zu erfüllen und
löſte ſie zufriedenſtellend. Nicht vergeſſen ſeien
Oskar Rebling und Dr. Hans Gaartz als
tüchtige Stützen an Orgel und Cembalo.

Das Gotteshaus war, wie immer, ſtark beſucht,
und alle Hörer verließen es am Schluß in ſicht-
licher Ergriffenheit. Dr. Alfred Fast.

re getrennt

Ein Ehrentag für das deutſche Pfarrhaus.
Vor einiger Zeit fand in Renthendorf
(SachſenAltenburg) die Enthüllung von Brongzefeſſelnd in der Architektonik, ergreifend durch die

ſtille, ernſte Feierlichkeit ſeiner Stimmung. Plaketten für Chr. Ludwig Brehm und Alfred

Mittelſtandskundgebung in Kaſſel
Mittelſtandshilfe durch die konſervative Politik

der D. N. V. P.
Auch die deutſchnationale Studentenſchaft

hielt eine geſonderte Tagung ab Jm Hinblick auf
die innerpolitiſchen Preſſeerörterungen der letzten
Zeit nahm der Vertretertag eine Ent-
ſchließung an, worin di deutſchnationale
Studentenſchaft für die Politik der Parteiführung
eintritt und die mangelnde Mitarbeit der-
jenigen nationalen Kreiſe bedauert, deren Politik
eine Abſchwächung des Kampfes gegen den Marxis-
mus bedeutet. Die deutſchnationale Studenten-
ſchaft ruft die geſamte nationate Jugend auf, ſich
der Front des Widerſtandes anzuſchließen.

Volksentſcheid
und Goidener Sonntag

Berlin, 28. November.
Der Einzelhandel befürchtet durch die Feſt

legung des Volksentſcheids auf den 22. Dezember,
den Goldenen Sonntag, eine Geſchäfts
ſchädig ung Der Reichsinnenminiſter hat daher
auf Grund der gemeinſamen Bemühungen der
Haupt gemeinſchaft des Deutſchen Einzelhandels
und des Einzelhandelsausſchuſſes des Deutſchen
Jnduſtrie- und Handelstages den zuſtändigen
Miniſterien der Länder empfohlen, daß
der Abſtimmungstag auf jeden Fall für den Ver
kauf freigehalten werden und die Offenhaltung
der Verkaufsläden auch in dem bereits vorge-
ſehenen zeitlichen Umfang beſtehen bleiben ſoll.
Ferner hat der Reichsinnenminiſter den zuſtän
digen Länderminiſterien empfohlen, daß außer den
bereits zur Offenhaltung vorgeſehenen Sonntagen
ein weiterer Sonntag im Dezember als Erſatz
dafür freigegeben werde, daß am Abſtimmungs-
ſonntag mit Rückſicht auf die Durchführung des
Volksentſcheids das Verkaufsgeſchäft vorausſichtlich
Einſchränkungen erleider werde. Auch in den
Orten, in denen übungsgemäß nur die beiden
letzten Sonntage vor Weihnachten für den Weih-
nachtsverkauf freigegeben werden, ſoll nach dem
Vorſchlag des Reichsinnenminiſters am Sonntag,
dem 8. Dezember, eine Genehmigung zur Offen
haltung der Geſchäfte gegeben werden.

Beginn der
parlamentariſchen Wnſer'ar ung

Berlin, 23. November.
Jn der nächſten Woche nehmen die beiden

großen Berliner Parlamente ihre Tätigkeit wieder
auf. Der Reichstag tritt am Mittwoch, dem
27. November wieder zuſommen, während der
Preußiſche Landtag bereits am Dienstag,
dem 26. November ſeine Arbeiten wieder auf-
nimmt. Der Auswärtige Ausſchuß des
Reichstages iſt ebenfalls auf Dienstag, den
26. November einberufen worden. Der Haus
haltsausſchuß des Reichstages und der
Volks wirtſchaftliche Ausſchuß verſammeln
ſich bereits am Montag. Von den Reichstagsfrak
tionen ſind bisher die Fraktion der Deutſchen
Volkspartei zum 26. und die der Deutſchnationalen
Volkspartei und der Demokraten zum 27 Novem
ber einberufen worden. Der vreußiſche Staats
rat verſammelt ſich wieder am 83. Dezember.

Brehm am dortigen Pfarrhaus ſtatt. Die von der

Naturforſchenden Geſellſchaft zu
Altenburg veranſtaltete Feier begann mit
einem Gottesdienſt, in dem der Leiter des Witten
berger Forſchungsheims die Feſtpredigt hielt.
Unter den Gäſten befanden ſich hervorragende
Vertreter der Wiſſenſchaft von fern und nah,
unter ihnen König Ferdinand von Bulgarien. Der
kirchlichen Feier folgte die Niederlegung von
Krängen an den Gräbern und eine Reihe von
Anſprachen an der Tür des hiſtoriſchen Hauſes,
wo der alte Paſtor Brehm, ſelbſt einer der be
rühmteſten Naturforſcher aller Zeiten, gewohnt
und gewirkt und ſo manchmal dem großen Sohne
nachgeblickt, wenn er zu kühnen Reiſen in ferne
Erdteile Und nicht nur dem Andenken der
beiden „Heroen der Wiſſenſchaft“, ihrem Heim
und ihrer Heimat, ſondern der hohen Kultur-
bedeutung des evangeliſchen Pfarrhauſes das
kam hier in voller Weiſe zum Ausdruck galt
die erhebende Feier im ſtillen Waldtal, die bei allen
e wer einen unvergeßlichen Eindruck hinter
ließ.

Die ſoziale Herkunft der Studenten. Das
Preußiſche Kultusminiſterium hat das
ſtatiſtiſche Material über die ſoziale Herkunft der
Studenten an den preußiſchen Univerſitäten ver-
öffentlicht. Danach ſtammen 20 Prozent aller
Studenten aus akademiſchen Kreiſen, 14 Prozent
von höheren Beamten, 390 Prozent von mittleren
Beamten, 22 Prozent von Kaufleuten und Ge-
werbetreibenden. Aus den Kreiſen der Jnduſtrie-
arbeiter ſtammen 2,4 Prozent

Die Neger werden weiß. Ein japamiſcher
Biologe, Dr. Youſabouro Noguchi, hat in
New Hork Vorträge gehalten, in denen er von
ſeinen fünfjährigen Studienergebniſſen über eine
in Einzelheiten nicht geſchilderte elektriſche Be
handlung der Drüſen 5erichtet. Durch ſeine
Methode kann er das Wachstum der Zwerge be
ſchleunigen, kann Krétins zu
Menſchen entwickeln und kann die Hautpigmente
ſo beeinfluſſen, daß die Neger weiß werden.

Her Bochumer „ZFeme“,
Berlin, 23 Noye-

Wie verlautet, wird das Auswärtige
Aufklärung des während der Ruhrbei-
einem Kornfeld in BochumGrumme be
Meuchelmordes an dem 19jährigen kaufmg
Angeſtellten Henning, Mitglied
deutſchen Ordens, eines Verbrechens,
Zeit als „Feme“Fall galt, zum Anlaß

ehemaligen franzöſiſchen Spitzels Koſt
ſtellig zu werden. Nach der bei den
Stellen in Berlin herrſchenden Auffaſy
für die franzöſiſche Regierung kein An

dem Jahre 1923 getroffenen Londoner
zur Liquidierung des Ruhrkrieges
Amneſtie, deren Schutz Koſters bisher
in Anſpruch nahm, erſtreckt ſich nur auf

umfangreichen Erhebungen haben ergeben

tat mit politiſchen Beweggründen nicht
hat, ſondern lediglich a u s gemeiner
winnſucht verübt wurde. Koſters v
Veruntreuung großer Geldſummen
gelegt. Die Familie Koſters hat ſich von
brecher losgeſagt und die Arbeit der deu
hörden zur Aufklärung der abſchenlig
unterſtützt.

t

Saarbrücken, 23. Ro

Jn Bruchmühlbach an der Grenzſtati
es der Polizei beim Grenzüberwachun
einen Mann zu ergreifen der wegen 9
ſteckbrieflich verfolgt wird und ins Ausland
wollte. Es ſoll ſich bei dem Ergriffenen
FemeTäter handeln, der von der Stagt
ſchaft Elberfeld geſucht wird.

Ruffiſcher MillionenAuft
Berlin, 23. Noder

Wie der „New York Herald“ aus
meldet, hat die amerikaniſche Firma P
Engineering Co. in Chicago gegen
ausländiſche Konkurrenz einen Vertrag
ruſſiſchen Regierung im Umfang von Il
lionen Dollar abgeſchloſſen der den
großen Zementwerken, Korn-Elevatoren,
mühlen und verſchiedenen anderen ind
Anlagen in der ganzen Sowjetunion vo

Clemenceaus Zuſta
hoffnungslos

Paris, 23. Nobe

Der Zuſtand Clemenceaus war auch in
mittagsſtunden des Sonnabends unt
hoffnungslos. Die Aerzte, die Cle
gegen 9 Uhr einen Beſuch abſtatteten, beton
ſie dem Kranken nur noch durch Morp
ſpritzen helfen könnten.

Druck und Verlag von Otto Thiele
Redaktionelle Lertung: Dr. Hans-Karl

Verantwortlich für Polittk: Dr Hans Le
für Lokales und Provinz Ludwig Rebe; ſlür
Unterhaltung und den algemeinen Teil r

ür Volkswirtſchaft: De ohanneh
Sport: V Friedrich Schnauſe ſämtlich in Halle
per'ön eche Adreiſierung! Für de
teil- Paul LKerſten. ür unverlang

Sehroth

hochintelligenten Ge

Halle
Manufkripte wird keine Gewähr übernommen
erſolat nur wenn Rücporto beigefügt iſt

Hochschulen
Aachen

Der ordentliche Profeſſor für techniſähe
Dr. Oskar Rau, iſt im Alter von
plötzlich geſtorben.

Berlin
Wie wir erfahren, iſt an der Berlin

niſchen Hochſchule als Nachfolger von
Miethe der nichtbeamtete außer
Profeſſor Dr. Erich Lehmann zum
außerordentlichen Profeſſor und Vo
Photochemiſchen Laboratoriums ernannt

Wie wir erfahren, iſt in der Fak
Maſchinenweſen der Teniſchen
Berlin der Honorarprofeſſor Dipl. da
Hanner zum ordentlichen Profeſſor
worden.

Göttingen

Profeſſor Dr. Ernſt Frey in Refden Ruf auf den Lehrituhl der Pharmah

Göttingen als Nachfolger
W. Heubner angenommen.

Köln
Wie gemeldet wird, iſt in der Phi

Fakultät der Univerſität Köln der
für mittellateiniſche Philologie und v
Literaturgeſchichte des Mittelalters N.
jrenken zum nichtbeamteten außer
rofeſſor ernannt worden.

Leipzig
In der Theologiſchen Fakultät der

Leipzig ſind die Privatdozenten Lic. the
Hans Leube (Kirchengeſchichte) und, f.
theol. Paul Fiebig (Reuteſtamenllich
ſchaft) zu planmäßigen außerordentl
feſſoren ernannt worden.

Pfarrer Profeſſoer Fiebig iſt 1876 z
(Saale) geboren. Er iſt als Verfaſſer
Schriften bekannt geworden. Wir nen
„Gleichnisrede Jeſu“; „Aufgaben der neu
lichen Forſchung“; „Judentum von Je

genwart“; gen und Nichtjuden

don

Bergpredigt“; „Wie ſtehen wir Chriſten
Teſtament?“.

um am Quai d'Orſay wegen Ausliet,
des ſeit Jahren in Paris lebenden M

vor, dieſe Auslieferung zu verweigern,

und Verbrechen politiſchen Charahten

von Koſters an dem jungen Henning verübt
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Halleſche Zeitung Sonntag
Halle, 24. November 1929

J Halle
I Totenfeſt

Bers 26: Der letzte Feind, der
heben wird, iſt der Tod.

Feind wird entmächtigt der Tod
r Text in genaueſter Uebertragung,

in wuchtigſter Wortfügung
oſtel ſeinen Korinthern in ihrem

heute uns aus der Seele ge

iſt der Tod! Mag
Schmerzenskrampf

isnot bisweilen erſcheinen wie ein
Alter und Siechtum, Schmerz

it ſind doch ſelbſt nur Geſtaltungs-
vernichtung, des Endes. Die tiefſte
M ees Renſchen aber, ſo weit er noch

h nach Geſundheit, Kraft und
wenn der Tod als das geringere

Lint gegenüber beſtimmten Verfalls-
des Jrdiſchen, erſt dann und dann
ſten genug mit ganzem, echtem Willen
eine „Sehnſucht nach dem Tode“
letzte Feind,“ der große Tyrann, der

en grauſam fortreißt und morſchen
M zum Ueberdruck ſchont, iſt und bleibt

Woge des Leides geht über uns
Ein unabſehbarer Zug der Trauern-

trübten zieht aus den Häuſern hinaus
Friedhöfe. Selbſt die Leichtfertigen

ernſteren Zug in ihrem Antlitz. Jhr
nicht mehr ſo frei und ſieghaft wie

ſonſt ſo gern gebrauchte Parole, die
gleichen Briefe erwähnte, „laßt uns

tinken, denn morgen ſind wir tot“, hat
mgebüßt an ihrer Kraft, geht nicht
tt von ihren Lippen. Zu nahe iſt der
um zu unheimlich.
hat ſeinen Meiſter recht verſtanden.
Herr, ſieht im Tode den „letzten
Grabe des Lazarus, den er „unſern
unt, „gingen“ ihm nicht nur „die

ſondern er „ergrimmte“ auch „in
ren Wie gegen die Sünde, ſo kämpfte
h gegen den Tod, der r Sünde

hat ſein Zeil erreicht. Er hat den Tod
Die von Chriſtu? Erlöſten müſſen

troſtlos ſeufzen. Sie kennen das
t Kreatur, aber nicht mehr die Hoff
it der Verzweifelten. Sie ſehen den
am einzelnen wie am ganzen Volke,
die Lebendig-Toten, die in Lauheit

gültigkeit erſterben, die keine Wahl und
ſcheidung mehr treffen, die nur eines
m und wollen, ihr eigenes ſattes Be
r es iſt ihnen nicht mehr möglich, zu ver
iſt ihnen nur möglich, weiterzukämpfen,
m und das Reich Gottes zu verkündigen.
en wir an unſere Gräber treten: „als

nder, und ſiehe, wir leben, als die Ge
und doch nicht ertötet.“
ernſtes Wagen heb ich an,

tret ich denn zu euch hinan,
meine ſtillen, ſtrengen Toten!

bin erwacht an eurer Gruft,
Waſſer, Erde, Feuer, Luft
t eure Stimme mir geboten.

(Annette von Droſte-Hülshoff.)
ter Feind wird entmächtigt der Todl“

Daoda.

Feind,“ ja, das
und Siechtum in

Eecce-Feier
ateiniſchen Hauptſchule

Herkommen gemäß hielt auch die
der Franckeſchen Stiftungen

ächntisfeier zur Erinnerung an die im
s Kirchenjahres verſtorbenen ehemaligen

d Schüler. Das ſogenannte „Ecce“ mit
uf den Tod hinweiſenden. „Sehet! wie
wie nichtig iſt unſer Leben!“, verlief in

Form mit Schriftworten, Gemeindege-
ihevollen Geſängen des von dem Kirchen
tor Klan ert geleiteten Schulchores und
nkentiefen, zum Herzen ſprechenden An
es Obecſtudiendirektors Dr. Michaelis:

pietätvolle Erinnerung an die im Welt-
fallenen Lehrer und Schüler der Anſtalt
t den Dank an den Höchſten W en laſſen

aß die Schule ſelbſt im laufenden Jahre
n Todesfalle bewahrt geblieben iſt.

gen war wieder eine große Zahl aus dem
t ehemaligen Schüler vom Tode

gerafft worden. Folgende Todesfälle
Schulverwaltung bekannt geworden:

akteur Dr. Hans Watter, BerlinSteg-
07 Schüler); Schulrat Johannes Kern,

rg i. Schleſ. (1882——-84); Paſtor Ernſtke, Naundorf bei Reideburg (1886 92)
em. Otto Wahn, Halle früher Röglitz,
7); Diplom-Landwirt Dr. Walter Heiſe,

alza (1909-—-17); Prof. Dr. Friedrich Ul
dalle (1858—-—65 Schüler, 1871-—-90 Lehrer);
richtsrat a. D. Dr. Joh. Hornemann,
(1874--84); Paſtor em. Karl Weidel,
burg (bis lterſe Paſtor em. Werner Sam.

nhaus, Elberfeld (1859——68 Pädagogium);
em. Martin Taube, Wernigerode (1871

and. med. Traugott Tempel,
rg, Pr. (1922/28); Oberbürgermeiſter Dr.
rautmann, Braunſchweig (1890--99),
rat Dr. Franz Fiſcher (1873--81);

Dr. P. Geſche, Halle Huitetehrer 1896
Fürſt Bernhard von Bülow Rom

agogium).

s der Mariengemeinde. Die Evangeliſche
ilfe findet nicht, wie irrtümlich angegeben,

Rtag, dem 26. November, ſondern bereits
e den 25. Rovember, um 6 Uhr abends im

aus Rittelſtraße Fatt.

Unſere Gräber

Der Totenſonntag lenkt die Gedanken
unzähliger deutſcher Familien nach Frankreich,
Belgien, Rußland, Polen, überall dorthin, wo
deutſche Soldaten den Heldentod für das
Vaterland geſtorben ſind.

Die Gräberfürſorge unterſteht dem
Zentralnachweisamt für Kriegsver-
luſte und Kriegergräber, das bei Kriegs
beginn dem Kriegsminiſterium angegliedert war
und ſich jetzt als ſelbſtändige Zivilbehörde in einer
re Gardekaſerne in der Schmidt-Knobels
dorfer-Straße in Spandau befindet. Die
Grundlage für die Einrichtung dieſes Amtes
bildeten die Verluſtliſten im Kriege, die von 1910
ab durch Gräberſkizzen der Truppenteile und der
Etappeninſpektionen ergänzt wurden. Heute hat
ſich in Verbindung mit den alter Stammrollen ein
rieſenhaftes, aber ſorgfältig geſichtetes Material
angeſammelt. Die Kartei beſteht aus 15 Mil-
lionen Blättern und umfaßt Heer wie
Marine. Auch die Verluſte in den Gefangenen
lagern werden regiſtriert. Das Material erſtrecktſich auf die Kampfzonen aller früheren Feind-
ſtaaten, ſodann auf die neutralen Staaten und
See auf Ueberſee. Jm ganzen ſind 38 400

riedhöfe verzeichnet. Namentlich feſtgeſtellt
ſind eine Million Gefallene m Auslande und
300 000 im Jnlande. Die Zahl der Gefallenen iſt
jedoch höher, ſie beträgt rund zwei Millionen.
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Die Verhältniſſe in Frantreich, wo etwa
die Hälfte unſerer gefallenen Helden ruht, beſchäf-
tigten lange Zeit die Oeffentlichkeit. Jſt in
Deutſchland die Fürſorge reichsgeſetzlich geregelt,
ſo geſchieht das in den ehemaligen Feindſtaaten
durch die Beſtimmungen des Verſailler Ver-
trages. Nach S 225 dieſes Vertrages haben die
Franzoſen dafür zu ſorgen, datz die Grabſtätten
unſerer auf ihrem Gebiete beerd'gten Heeres und
Marine angehörigen mit Achtung ehandelt und in
ſtand gehalten werden. Daraus ergibt ſich, daß die
Franzoſen die Verpflichtung haben, die auf
ihrem Gebiete liegenden deutſchen Kriegergräber
zu erhalten und zu unterha. ten. Dazu gehört die
Einfriedigung, die Anlage non Wegen und Grab-
beeten ſowie die Herſtellung von Einzel- und
Maſſengräbern, die Kenntlichmachung des einzelnen
Grabes und ſchließlich die davernde Unter-
haltung aller Gräber

Die deutſchen amtlichen Dienſtſtellen, das
Zentralnachweisamt für Kriegsverluſte und

in Spandau und der Delegierte für
die Gräberfürſorge in Frankreich, ſind nach den
mit den Zentralverwaltung des franzöſiſchen
Gräberdienſtes getroffenen Vereinbarungen die
allein zuſtändigen amtlichen Organe
für alle den Gräbernachwe's und die Gräber-

in Frankreich betreffenden Fragen. Den
utſchen Angehörigen wird auf Antrag geſtattet,

auf den Gräbern ihrer Toten ſteinerne oder beſſere
hölzerne zu errichten und die Gräber
nach beſtimmten Vorſchriften zu ſchmücken.

Frankreich kommt ſeinen Verpflichtungen nach,
doch muß bei der deutſchen Kritik berückſichtigt
werden, daß wir hinſichtlich der Grabpflege ganz

Der Verband Evangeliſcher Ar-
beiter- und Volksvereine Mittel-
deutſchlands faßte zur Erreichung eines
früheren Geſchäftsſchluſſes am Weihnachts-Heilig-
abend eine Entſchließung, die wir im fol-
genden unverkürzt wiedergeben:

„Jn jedem Jahre erhebt ſich von neuem die
Auseinanderſetzung über einen früheren Ge-
ſchäftsſchluß am Heiligabend. Die
Evangeliſchen Arbeiter- und Volksvereine Mittel-
deutſchlands ſtehen auf ſeiten derer, die ihn för-
dern und befürworten. Sie können die Begrün-
dung einer Geſchäftsſchädigung hier ebenſowenig
für ſtichhaltig anſehen wie früher beim völligen
Sonntags-Ladenſchluß: Denn

jeder, der kaufen kann und will, findet auch
bei einem früheren Geſchäftsſchluß am Heilig-
abend Zeit und Gelegenheit dazu, zumal ja
vor dem Feſte überall wenigſtens zwei
Sonntage für das Offenhalten der Ge-

ſchäfte freigegeben ſind.
Auch die oft gehörte Begründung, daß Geſchäfte
und Unternehmungen ihre Weihnachtsgaben erſt
am Heiligabend an ihre Angeſtellten auszahlen,
kann nicht als zwingend angeſehen werden, da der
beſtimmten Erwartung Ausdruck gegeben werden
muß, daß jedes Unternehmen ſeine beſonderen
Weihnachtszahlungen wenigſtens einen Tag früher
leiſten könnte und deshalb ſollte.

Der frühere Geſchäftsſchluß am Heiligabend iſt
nicht nur möglich, er wird aus anderen Er-
wägungen heraus auch zur Notwendigkeit:

Der Heiligabend hat religiöſe und
kulturelle Bedeutungz er iſt für
Millionen Menſchen ein Tag der Beſin-
nung auf die Offenbarung Gottes,
wie kaum ein anderer Tag löſt er die ethi-
ſchen Werte des Familienleben s aus;

denn die Weihnachtsfeier in der Fa
milie bringt Gemeinſchaft und Freude, die von
vielen auch noch unter finanziellen Opfern erkauft
werden müſſen. Es iſt Raubbau an den ſittlichen
Kräften und Grundlagen unſeres Volkes, Men
ſchen abgeſpannt und deshalb wenig empfänglich

in Feindesland
Zentralnachweisamt und Kriegsgräberfürſorge

andere Anſprüche ſtellen als die Franzoſen,
denen wir in der Friedhofskunſt weit überlegen
ſind. Man muß ferner berückſichtigen, daß Frank
reich außer den rund 900 000 deutſchen Toten noch
124 Millionen eigene Gefallene zu betreuen hat.
Jedes Einzelgrab wird mit einem die Jnſchrift
tragenden Holzkreuz verſehen, deſſen Erneue
rung alle drei bis vier Jahre erfolgt. Die An
lagen werden durch etwa 500 eigens für die
deutſchen Friedhöfe beſtellte Wärter unterhalten.
Etwa zwölf Gräber offiziere mit zahl-
reichem Hilfsperſonal überwachen die Arbeiten.

Da die franzöſiſche Grabpflege den deutſchen
Anſprüchen und dem deutſchen Geſchmack nicht ge
nügt, werden fortgeſetzt von unſerer Seite Ver
beſſerungen beantrogt und durchgeführt.
Wirkſame Hilfe leiſtet hierbei der Deutſche Volks
bund für deutſche Kriegsgröberfürſorge, der einen
eigenen Architekten beſchäftigt Das Tätigkeitsfeld
iſt ſo verteilt, daß die Spandauer Zentralſtelle für
die Unterhaltung der alten, unverändert ge-
bliebenen Friedhöfe ſorgt, der Volksbund aber die
Koſten für alle Neuanlagen übernimmt.
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Bei Kriegsſchluß befanden ſich in Frankreich
2900 Kriegerfriedhöfe mit deutſchen und
franzöſiſchen Gefallenen. Von diefer Rieſenzahl
konnte nur ein kleinerer Teil an ſeiner urſprüng-
lichen Stelle belaſſen, die Mehrzahl der Begräb-
nisſtätten mußte aus verſchiedenen Gründen ver-
legt oder zuſammengelegt werden. Es
wurden gewaltige Sammelfriedhöfe angelegt. Der
größte deutſche Sammelfriedhof liegt bei Maiſon
Blanche im Kampfgebiet Arras Er umfaßt 38 000
Gräber. Auf einem noch größeren Friedhof ſind
58 000 deutſche und franzöſiſche fallene be
ſtattet. Außer den reinen Militärfriedhöfen gibt
es 5000 Gemeindefriedhöfe mit deutſchen undfranzöſiſchen Toten.

Für das franzöſiſche Kampfgebiet wurden noch
im vergangenen Jahre 200 000 Deutſche als ver-
ſchollen geführt. Dieſe Zahl hat ſich inzwiſchen
vermindert. Bei dem Fort Douaumont (Verdun)
wurden allein die Gebeine von 5000 Verſchollenen
gefunden, davon waren 4000 nicht mehr zu iden-
tifizieren; Ausrüſtungsreſte, Achſelklappen geben
vereinzelt Aufſchluß, von welchem Truppenteil die
Toten ſtammen können. Die ſogenannte „xrote
Zone“ bei Verdun und an der Marne iſt noch
längſt nicht ganz durchſucht, ſo daß noch mit der
Auffindung von Verſchollenen zu rechnen iſt. So
weit bei den Neuauffindungen die Jdentifizierung
aber möglich iſt, erfolgt Beſtattung im Einzelgrab;

vorgenommen.

Aehnlich wie in Frankreich wird die Gräber-
Pro in Belgien und in den Kampfgebieten

r anderen Kriegsländer gehandhabt. Ueberall
zeigt ſich Entgegenkommen, nur nicht in Polen.
Hier wurde im vergangenen Jahre ein vom
Deutſchen Volksbund beauftragter deutſcher Archi
tekt ausgewieſen. Die Polen wollen alles
ſelber machen. Jn Wirklichkeit tun ſie aber gar
nichts für die deutſchen Kriegergräber.

G. Eschenbach.

Für früheren Geſchäſtsſchluß am Heiligabend
Entſchließung der Evangeliſchen Arbeiter und Volksvereine

für Weihnachtsfreude und Weihnachtsſegen an
dieſem Tage aus der Arbeit zu laſſen.

Der Verband Evangeliſcher Arbeiter- und Volks-
vereine Mitteldeutſchlands wendet ſich deshalb an
alle mit der Bitte, den früheren Geſchäfts
ſchluß am Heiligabend zu fördern.“

Die Tragik des Negervolkes
Zweiter Afrika-Vortrag von Miſſionsinſpektor

Weichert

Ueber a beſitzen wir faſt 5000
Ja alte Kulturdokumente, die wirunden in Theben verdanken. Auffallenderweiſe
l ſich ſowohl der Typus der Oſtafrikaner wie ihr

ulturbeſitz ſeit dieſen Zeiten nicht geändert,
trotzdem gerade die Küſtenbevölkerung Oſtafrikas
ſeit den älteſten Zeiten mit fremden Völkern in Be-
rührung gekommen iſt und ſtarke Miſchungen hier
ſtattgefunden haben.

Als Grund für den Kulturſtillſtand hat man
wohl die Unzugänglichkeit Afrikas angeführt, trotz-
dem dies zumal für die Küſtengebiete nicht zutrifft.
Auch das Klima kann nicht die Schuld daran
tragen. Viel ſchlimmer wirken ſich ſchon die zahl-l o fe n Krankheiten aus, beſonders die Tuber-
kuloſe, die Kinderſterblichkeit, Malariag, Schlafkrank-

eit, Fieber, Peſt, Ausſatz, ſowie die ewigen
tammesfehden und die Sklavenjagden.

Auch der Einfluß der Europäer mit dem von
ihnen eingeführten Alkohol, wie die Konquiſtadoren-
politik der Portugieſen mögen ihren Anteil an dem
kulturellen Stillſtand haben, wenn ſie auch nur
einen kleinen Bruchteil jenes langen Zeitraumes
umfaſſen.

Die eigentliche Urſache liegt in der
Religion der Neger, die ein dauernder Fu der
Angſt vor de Gottheit iſt. ſo daß bei ihnendas Chriſtentum mit dem liebenden Gott auf frucht-

baren Boden fällt. Dazu kommen die r
Mannbarkeitsſchulen, aus denen geſunde,
ſchöne Jugend gealtert, träge und ſtumpf zurück-
kehrt. Nur wo die Reinheit bleibt, da kann Kultur
werden! Und ſo erfüllt ſich ſeit Jahrtauſenden an
dem tüchtigen und intelligenten Negervolk ein
Schickſal von ganz unermeßlicher Tragik eine

andernfalls wird die Beſtattung in Maſſengräbern

Tragödie, die auch unſerem Volke zu denken
geben ſollte!

Die Ausführungen des Redners, die von tiefem
Ernſt und grenzenloſer Liebe zu den Negern ge
tragen waren, fanden einen ſtarken Widerhall in
den Herzen der zahlreichen Zuhörer. F.

Saartreue
Und der Dank des Baterlandes?

Die halleſche Ortsgruppe vom Bund der
Saarvereine hielt am Freitag abend unter
dem Vorſitz des Studienrats Dr. Kopelke-
Halle eine gut beſuchte Verſammlung ab. Der Vor-
ſitzende begrüßte es, daß gerade jetzt, in den kriti-
ſchen Tagen, Deutſchland den Beweis geliefert habe,
daß überall Saardeutſche auf ihrem Poſten ſtünden,
um die ſaardeutſchen Belange zu ſchützen und zu
ſtärken.

Zur beſonderen Freude gereichte die Mitteilung
den Verſammlungsteilnehmern, daß gerade die
deutſche Schülerſchaft den vom Saarverein
vertretenen Gedanken ihre volle Sympathie ent-
gegenbringe. Mit Recht hob Dr. Kopelke als ſym-
boliſches Zeichen eines künftigen Sieges den Um-
ſtand hervor, daß die Arbeits gemeinſchaft
ſämtlicher Grenzverbände ihre unter-
ſt ütz e n de Tätigkeit auch in der Saarfrage zuge-
ſagt habe. Er forderte die Anweſenden auf, auch
weiterhin den Konnex mit den Saardeutſchen auf
recht zu erhalten, damit es dieſen zum vollen Be
wußtſein komme, das deutſche Vaterland gedenke
auch in den Zeiten der Not ſeiner Schweſtern und
Brüder im Saarland.

Jn dem ſich anſchließenden inoffiziellen Teil des
Abends wurden einige Selbſterfahrungen
der Saarländer in deutſchen Landen zu beſten ge
geben. Noch immer werden Saardeutſche im Mutter
lande als „läſtige Ausländer“ angeſehen!
Der Abend fand noch ein harmoniſchglückhaftes
Ende: Alle unterhielten ſich in ihrem geliebten
„Saardeutſch“; Witze in echtem Volkshumor wurden
„geriſſen“ und belacht. Der alle feſſelnde Heimats-
geiſt wurde lebendig und verbannte, wenn auch nur
auf kurz Zeit, alle bitteren Enttäuſchungen. b. d.

Winterruhe im halleſchen Zoo?
Gerade jetzt ſind die beſten Tierbeobachtungen

möglich

Leider herrſcht immer noch in weiten Kreiſen
der halleſchen Bevölkerung die Anſicht, daß „inm
Winter im Zoo nichts los ſei“, und daß es
ſich infolgedeſſen nicht verlohne, ihn zu beſuchen.
Genau das Gegenteil aber iſt der Falll Wie
kaum in einer anderen Jahreszeit beſteht gerade
jetzt die Möglichkeit, ungeſtört von anderen
Beſuchern Beobachtungen an den Tieren zu

machen, die ja doch zum allergrößten Teil auch im
Winter draußen bleiben. Weil ſie weniger be
unruhigt ſind, zeigen ſich die Tiere viel un
gezwungener und natürlicher und geben
ſich ſo, wie ſie wirklich ſind, weder aufgeregt noch
eingeſchüchtert. Und wenn man nach küchtiger
Wanderung auf den vielverſchlungenen Berg-
pfaden mit von der friſchen Luft gerötetem Geſicht
nach einem Ruheplätzchen ſucht, ſo findet man es
beſtimmt in den warmgeheizten Häuſern,
etwa im Affenhaus, wo man ſich an den munteren
Spielen von „Seppl“ und „Reſi“ und den Kunſt-
fertigkeiten dieſer beiden prachtvollen Menſchen
affen ergötzen kann.

Für Rechtsmittel- Einlegung
kein Einſchreiben nötig

Nach einer Entſcheidung des Reichsfinanzhofs
vom 4. September (VI A 459/29) handelt, wie die
„Deutſche BeamtenbundKorreſpondenz“ mitteilt,
derjenige nicht ſchuldhaft im Sinne des
g 68 A. O., der eine Rechtsmittelſchrift
als gewöhnlichen Brief abſendet; der nach
Auflieferung erfolgende Verluſt des Briefes
kann dem Abſender nicht als Verſchulden zu
gerechnet werden. Die beim eingeſchrie-
benen Brief erfolgende Beurkundung der Ab-
lieferung bildet nur ein beſonders wirkſames
Beweismittel, um die Vorbehörde von der Tatſache
der Auflieferung zu überzeugen.

Konditormeiſter Johannes Wilhelm
Erſt nach der Beiſetzung erfährt die Oeffentlich

keit von dem Tode des Konditoxmeiſters Joh.
Wilhelm. Mit ihm iſt wieder ein Handwerks-
meiſter jener alten Schule von uns geſchieden, auf
die das Handwerk immer mit Stolz zurückſchauen
kann. Herr Wilhelm gehörte viele Jahre dem
Vorſtande der Konditoren-Jnnung
an und hat ihr durch ſein reiches Wiſſen manchen
guten Dienſt erwieſen. Bereits vor dem Kriege
ging die Firma in die Hände ſeines Sohnes Otto
Wilhelm über, der das Geſchäft im Sinne des
Vaters fortſetzte und das mit der Konditorei ver-
bundene Café in der oberen Leipziger Straße zu
einem gern beſuchten Aufenthaltsort, vor allem
auch für Auswärtige, machte.
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Halles Bühnen am 24 November

Stadttheater: „Königskinder“ (7.30).
Thalia-Theater: „Der Mann, der ſeinen Namen

änderte“ (8).
Walhalla: „Gequälte Menſchen“ (8).
C. T. am Riebeckplatz: „Mutterliebe“ (erſte Vor-

ſtellung 3, letzte 8.15).
C. T. Große Ulrichſtraße: „Mutterliebe“ (erſte

Vorſtellung 3, letzte 8.15).
Ufa Alte Promenade: „Frau im Mond“, 2. Woche

(3.50, 5.40, 8.20).

Ufa Leipziger Straße: „Die Docks von New York“
(8, 4.40, 6.80, 8.20).

Schauburg: „Vererbte Triebe“ (8, 5, 7, 09).
Capitol: „Die Stunde der Entſcheidung“ (3, 4.30,

6.30, 8.30).
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Wer erinnert sich nicht
7 7 u noch des letzten grimmigene Winters? Mit Schauderndenken wir an ihn zurück.

e Eis bedeckte monatelangSeen und Flüsse, und der
Schnee wollte nicht weichen.
Dennoch Was War jener
Winter gegen die, die all-
jährlich beispielstweise im
nördlichen Kanada regieren?
Gar nichts Was für Ge-
fahren hier zu winterlicher
Zeit lauern, soll uns diese
wahre Geschichte berichten.

George Grunter war trotz
re 56 Jahre ein rüſtiger

ann. Wind und Wetter
hatten ſein Antlitz gebräunt
und über die ungeheure Kraft

iner Muskeln erzählte man
ch wahre Wundergeſchichten.
un ja, wo George Grunter

hinſchlug, wuchs wirklich kein
Gras mehr. Nun darf man
aber nicht denken, er wäre ein Raufbold geweſen, der ſich,
eben weil er ungemein ſtark war, in allerlei Händel gemiſcht
hätte. Keineswegs. Jn der unendlichen Einſamkeit des
hohen Nordens lebte er ſtill für ſich und ging ſeinem Beruf
nach: er jagte den Elch, den Biber, um ihrer Felle und
Pelze willen. Zweimal jährlich kam er in die am weiteſten
vorgeſchobene Anſiedlung, brachte die Beute auf ſeinen mit
vier Hunden beſpannten Schlitten und tauſchte ſeine Koſt-
barkeiten gegen Konſerven, Kaffee und andere Nahrungs-
und Genußmittel ein. Bares Geld brauchte Georg Grunter
nicht. Was hätte er wohl damit in ſeiner Einſamkeit be-
ginnen ſollen? Jrgendwo in der Wildnis hatte er ſich ein
wetterfeſtes Blockhaus gezimmert, und eine fünftägige
Schlittenreiſe war nötig, um von hier zu der Anſiedlung
zu kommen.

Nicht jeder kann Einſamkeit vertragen. George Grun-
ter liebte ſie. Er hätte ſich nicht wohl gefühlt in den Städten
der Menſchen. Schon als junger Burſche war er nach
Kanada gekommen, und ſeit der Zeit lebte er als Einſiedler
im ewigen Schnee des Nordens, ſtand mit den Jndianern
auf gutem Fuße und verlangte eigentlich gar nichts von
der Welt. Manches ſchwere Abenteuer mußte er in all
den Jahren beſtehen, aber ein Erlebnis war doch das
t von allen, koſtete es ihm doch um ein Haar das

ben. Kein Menſch, kein wildes Tier brachten ihn in
Gefahr, ſondern ein weit grimmigerer Feind: der Blizzard!

Wer noch keinen Blizzard mitmachte, wird nie, ſelbſt
nicht durch die lebendigſte Beſchreibung, die fürchterliche
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Stundenlang mükte er sich ab.

Gefahr ermeſſen können, die ein ſolcher Wetterausbruch mit
ich bringt. Unter Blizzard verſtehen die Amerikaner einen
llen Schneeſturm, der oft ſo gewaltige Maſſen ſeiner

weißen Sturmkolonnen mit ſich führt, daß Menſch und Tier,
ja, ganze Anſiedlungen, ganze Wälder einfach davon zu
gedeckt werden. Ein ſolcher Blizzard wäre bei uns einfach
undenkbar und würde er ſich, entgegen allen Natur-
eſetzen, einmal einſtellen, dächte ein jeder unbedingt, die

elt gehe unter. Aber dort oben im Norden Kanadas und
in Alaska weiß man, daß der Blizzard nicht den Welt
untergang bedeutet, denn zu oft heult die weiße Gefahr
über das Land dahin und fordert ihre Opfer.

Wieder einmal war George Grunter in der Anſiedlung
geweſen, um ſeine Häute gegen Dinge einzutauſchen, die er
ebrauchen konnte. Nun befand er ſich bereits auf dem
ückweg. Fünf Tage währte die Reiſe bis zu ſeinem ein-

amen Blockhaus. Die Hunde hielten, wie immer, tapfer
urch. Halbwilde Wölfe waren es, aber ſie parterten ihrem

Herrn aufs Wort und verſtanden jeden ſeiner heiſeren Zu-
rufe. Dann und wann ließ Grunter ſie ausruhen. Dann
ſuchte er ſich ein wenig Holz zuſammen, kochte ſich eine
warme Mahlzeit, wovon die Hunde ihr Teil abbekamen,
und ſaß, ſein Pfeifchen ſchmauchend, ſtumm am kniſternden
Feuer. Aber dann ging es weiter. Kam die Nacht, baute

ch Grunter ſein eigenes Hotel. Wie er, ſo machen es alle,
ie hoch oben im Norden auf Pelzjagd gehen: eine Schnee-

höhle wird gegraben und dort verbringt der Reiſende
die Nacht.

Wer jemals in einer ſolchen kanadiſchen Schneehöhle
geſchlafen hat, wird erſtaunt geweſen ſein über die Wärme
eines ſolchen „Bauwerks“. Wenn es draußen ſo kalt iſt,
daß die Hände erfrieren, wenn man ſie auch nur drei Mi-
nuten an die Luft hält, kommt einem das Jnnere der
Schneewohnung wie eine geheizte Kammer vor Eine
ſolche Wohnung baute ſich Grunter jeden Abend. Nur ein
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Mie Jakobſtr.unng: Hert Oehlmann, Bern C C

Wer hat Luſt, zu baſteln?

Eine feine Beſuchstaſche
Kauft euch Kanevas, dreißig Zentimeter lang und

zwanzig breit, ſowie etwas geflammte Zephirwolle. Als
Rand vier Doppelfäden freilaſſend, beſtickt ihr den Kanevas
von außen nach innen in Plattſtich, der immer drei Doppel-
fäden bedecken ſoll. Die Nadel muß von Kanevasfaden zu
Kanevasfaden eingeſtochen werden. Etwas Seidenſtoff
bildet das Futter. Die rechte Seite davon wird auf die
beſtickte Seite des Kanevas genäht, dicht zwiſchen dem frei-
gelaſſenen Rand Kanevas und der Wolle an beiden Längs-
ſeiten und einer Querſeite. Jetzt dreht ihr das Genähte
herum, ſo daß ihr noch an der einen Querſeite das Futter
an dem Kanevas ſäumen müßt. Nun brecht ihr die Längs-
ſeiten in drei Teile. Die erſten beiden heftet ihr aneinander,
um dann das dritte Teil darüberzuklappen. Zwei Perl-
mutterknöpfe und zwei Schlingen bilden den Verſchluß.

kleiner Spalt blieb offen. Er diente zum Hinausſchlüpfen.
Als Tür. Schwere Decken davor verwehrten dem eifigen
Wind den Zutritt. Die Hunde mit ihren dicken Pelzen
blieben draußen im Freien. Sie bekamen ein Zelt, unter
dem ſie ſich von den Strapazen des Reiſetages erholen
konnten. Soweit wäre alles in beſter Ordnung geweſen,
aber am vierten Abend der Reiſe brach, juſt als Grunter
ſeine neugeſchaffene Schneehöhle bezogen hatte, der Blizzard
los. Es war nicht der erſte Blizzard, den Grunter erlebte.
Gleichgültig ſtreckte er ſich auf den Decken aus, bot ihm doch
der Schnee das herrlichſte Dach über dem Kopf. Dann aber
fielen ihm urplötzlich die Hunde ein. Ohne einen Augen
blick Zeit zu verlieren, ſchlüpfte er durch den Spalt in der
Wand hinaus und wurde in der nämlichen Sekunde
wenigſtens dreißig Meter weit fortgeſchleudert. Berge von
Schnee fielen auf ihn nieder. Mühſam arbeitete er ſich
aus den ihn faſt erſtickenden Schneemaſſen heraus. Die
Hunde waren verloren. Er konnte ihnen nicht helfen. Ja,
er ſelbſt wäre faſt lebendig unter dem Schnee begraben
worden. Nur unter den unſäglichſten Mühen gelang es
ihm, die Schneehöhle wiederzufinden und hineinzukriechen.

Erſt gegen Morgen ließ das Unwetter nach, doch war
Grunter dadurch nicht gerettet. Zu ſeinem Entſetzen ſtellte
er feſt, daß der Schnee den Ausgangsſpalt vollkommen ver-
ſtopft hatte und daß er ſo feſt gefroren war. als wäre er

Einigkeit machſt stack
Eine Lustige Dackelgesckickte von Begeo

Flips und Flaps, zwei junge Packel,
nähern sich mit Schwanzgewackel
einer Stätte, wo verschwiegen
Würste auf zwei Tellern liegen.
Als das Flips und Flaps gesehn,
bleiben höchst erstaunt sie stehn,
denn es steht doch quber Frage:
So was gibt's nicht alle Tage

„Heil“ Rlefft Flips. „Die sind für mich“
„Quatsch!“ bellt Flaps. „Da irrst du dich
Diese Würstchen, kügt er munter,
„stellte mir mein Herrchen runter““
Worauf Flips mit viel Grimassen
schreit: „Das Rönnte dir s0 passen!“
Ja, so kamen sie ins Streiten,
zerrten kin nach beiden Seiten,
voller Hast und immer schneller

aber Keiner kam zum Teller
Schuld daran war nur alleine
diese ekelhafte Leine,
okne die man das war mies!
sie nie auf die Strabe lieb!

Tja, so ging das Streiten weiter.
Flips wird wild. „Du Gauner!“ gchreit er.
Flaps natürlick, frech wie immer,
blafft: „Na, du hbist ja noch schklimmer!
Hast mich gestern erst belogen

und mich hundsgemein betrogen
um gesteh's nur auf der Stelle!
um die schöne Würstchenpelle!“

un MAh u
aus Eiſen. Grunter ſuchte verzweifelt in allen Te
einem Meſſer. Er führte es nicht bei ſich. Was
war lebendig begraben, er mußte verhungern, wo
nicht gelang, dieſem furchtbaren Gefängnis zy

Not macht erfinderiſch, Auch Grunter griff
höchſten Not zu einem Mittel, auf das er wohl ſonſ
verfallen wäre. Jm Jnnern ſeiner Pelzmütze
ein kleiner Lederfleck. Jhn riß er heraus und
weich. Dann formte er ein meſſerartiges Gebilde
weichgekauten Stoff und wartete. Auf was?
Maſſe gefroren war. Dann benutzte er dieſe
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Grunter erlebte eine grobe Freude

ment, um die Schneewand zu durchbrechen. St
mühte er ſich ab. Bis dann endlich das ſchwere Wer
Kaum hatte er jedoch den Kopf aus ſeinem Gefäm
ſteckt, als Hundegebell an ſein Ohr ſchlug. Ware
Hunde doch mit dem Leben davongekommen? Neſp
anderes hatte ſich ereignet.

Beim Ausbruch des Blizzards hatten ſich die
losgeriſſen und waren davongeſtürmt. Mit den
eigenen Jnſtinkt hatten ſie das Lager einer Jndigr
efunden, die mit Grunter auf dem Freunde
tand. Als der Blizzard nachließ, waren die Jndig
ezogen, Grunter zu ſuchen und nun erlebte di
reude, bei ſeinem Ausſchlüpfen aus der Höhle das

eines ſeiner roten Freunde vor ſich zu ſehen. Was g
Pelzjäger geworden wäre, wenn er ſich allein, ohne
und Schlitten, in der unendlichen Schneewüſte t
hätte, braucht der Chroniſt wohl nicht erſt näher
ſchreiben!
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Darauf lenkt das Flipschen ein.
„Hm,“ Rnurrt er, „das kann schon sein, ung fie

aber, Flaps, lab das doch ruhkn! Goethe
Was hat dies mit dem zu tun? der Dicht!
Sieh, wir streiten lang und breit n e
ist das eigentlich gescheit?“ im Entw
„Ganz gewib nichkt!“ Flaps s0 sprichkt, 4
und mit traurigem Gesicht Pilen.
schaut er dabei voller Kummer h größer
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it denken

auf 'nen dicken, schwarzen Brummer,
der sich, na, das ist ja gut,
an den Würsten gütlick tut

„Siek,“ fängt Flipscken wieder an,
„reden wir mal Mann zu Mann
von uns beiden schwarzen Knaben
soll natürlich jeder haben

und

nicht froh
i iſt und

einen Teil, drum gehen win Provingi
erst zum Teller da bei dir. e
So und nun werden fein wir wandern ſein; der
zu dem Teller da, dem anderen“ ndal zuſa
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Wenn morgens lange Spinnwebfäden mit Taut n a
dicht behangen ſind, ſo bedeutet dies: ſchönes V S
n Sind die Fäden nur kurz, dann iſt Rege W Wort

n zu g. ſollte.Bei ſehr langen Fäden wird lang an halten n h
gutes Wetter zu erwarten ſein. nmiſſioneWenn die Spinne ſich träge in ihrem Netz forib n daß Bi

ſo droht Regen. der LanDagegen iſt gutes Wetter im Anzug, wer eulan
Spinne während des Regens ſpinnt. r

Dieſe Wettervorherſagen kann man im allgemeine wa
zutreffend Sind doch gar viele Tiere in de
einen bevorſtehenden Witterungswechſel im vora
fühlen, und dann wechſeln ihr Verhalten und ihre Tä
3 daß man daraus auf das bevorſtehende Wetter ſa

ann.
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Schickſalswillens! In unendlichen der menſchlichen Seelen-

Halleſche Zeitung. Sonntag, 24. November

dächtnisſtunde
gteinerne Wandung

in den Abgrund ber Nacht,

ihre ſchwere Fracht

meine Stube gehen
vergangener Zeit:

ende Schleier wehen

n bräutliches Kleid.

e Nütterchens ſchweigende
ihr greiſes Haupt,

ndes zur Sonne ſteigende
von Lorbeer umlaubt.

ere Nebel verwehen
der Vergangenheit:

meine Stube gehen
er ſonniger Zeit. Max Bittrieh.

en zum Totenſonntag

Von W. S. Pokewart
hre uns bedenken, daß wir ſterben
daß wir klug werden“ betet der
miſt und führt mit dieſem Satze
das eigentliche Menſchheitsproblem
Gedanke an den Tod ſteht am An
Erkenntnis!! Der Tod reißt die

Träumen. Taumel und
Allgewalt vor die erbarmungsloſe Ge

rne

ſeit hinaus über die Grenzen des
t das menſchliche Streben mit dem,
ſte; erdgebunden aber bleibt unſer

gönnen, ohnmächtig ſtehen wir vor
er Ewigkeit! Niemals vermögen wir
zu gebieten, niemals dem Tode zu

em Sinn iſt in der Kunſt dieſer
Eigenwelt inmitten der Weltwirklich

jeſtalterin der Schönheit, die über der
iſſens und der Erkenntnis einerſeits
r Sittenwelt andererſeits ſteht, mit
durch die Religion aufs engſte ver

mit tiefem Sinn iſt in der Kunſt
jeher als das wahre Problem aller
nden worden.

deutſchen Dichtung tritt dieſe Tragik
älteſten Werke uns entgegen, dem

lches wir aus der deutſchen ional
tzen, im Hildebrandslied. Der Kon
alte Heldenlied ſchildert, der Konflikt
tsverwandtſchaft und Heldenehre, wird
ſt, daß der Sohn durch die Hand des
xs fällt! Schickſalswilleſiegt
ſchen willen! Und im
egfrieds Tod, der als notwendige
an ſich harmloſen Unbedachtſamkeit
rbeigeführt worden iſt, der Kernpunkt

en Tragik dieſes in ſeiner kataſtro
ſicklung tief erſchütternden Gedichtes.

Goethe hat in ſeinen erſten Dramen
der Dichtung vollkommen unter die
Schickſalswillens geſtellt. Im „Werther“,
wigo“ und „Egmont“ wirkt der Tod
im Entwicklunasgang der Dichtung.

s Dichtung iſt ganz erfüllt von der
i des ſieghaften Schickſalswillens über

llen.

h größerer Folgerichtigkeit geſtaltet
iner Dichtung den Tod als den grau-
trecker des Schickſalswillens.

darſtellenden Künſtler haben mit Vor
oblem des Todes in ihrer Kunſt be

ir denken an Holbern und Dürer oder

und quer

durch alle Welt
nicht froh, daß der Wahlrummel vor
i iſt und nun doch in manches Ge
Provingialparlament eine bürgerliche

nziehen kann Nur in Berlin wird
n aus dem Wahltaumel wenig erfreu-
ſein; denn wenn auch der unerhörte

ndal zuſammen mit der temperament-
allerlei kräftigen Verslein geſpickten

Kommuniſten, wie z B.
vertraut, dem ba'm ſe den Verſtand
die Sozis recht zuſammenſchrumpfent doch auch der Wechſel in der roten

für die Wirtſchaft oer Stadt Berlin
tes zu verheißen Hat doch die unter
ſchen Namen „Linksradikale

uptions-Partei“ aufgemachte
W 18 Wähler aufgebracht, was
in z Zeugnis von dergegen die Korruption im linkeſten
Lager ablegt.

es für die Bürgerlichen im rotenthauſe (hier rot er doppelten Sinne)

ich ausſichtsloſen Kampf gegen
ind Zerſetzung weiter kämpfen, wobei
e Wie ſchützen wir unſere Jugend
in Wort und Bild?“ ſehr im Vorder-

en ſollte. Bekanntlich haben wir den
und SchundParagraphen, wie die
miſſionen, aber wenn man auch ab

Bücher wie „Hanna, die Prin-
der Landſtraße“ oder Nuinmern der
„Neuland der Liebe und Ehe ein
Wen, ſo iſt von irgendeiner Beſſerung

ſe doch kaum etwas zu merken, auch
Kommiſſion geklagt, daßz die Mit
likums wie der Jugendämter aus-

ſollten wir, wenn uns die Ge-
eres Volkes am Herzen liegt, der
Shmutzfrage viel größere Bedeutung
ſie vor allem viel weiter faſſen.

an Alfred Rethel, der uns den Tod in den mannig-
tigſten Geſtalten vorführt: als Herrſcher, als
ürger, als Freund!
Am häufigſten und am tiefſten hat die Muſik

in ihrer Sprache, die unendliche Möglichkeiten dar
bietet, dem Problem des Todes näherzukommen
verſucht. Nur an Männer wie Chopin, Grieg,

Wagner und Beethoven ſei erinnert. Und weil an
dieſes Problem keine Erkenntnis heranreicht, und
ihm gegenüber auch oft alle Gefühle ver-
ſagen, bleibt uns Menſchen nur das eine: zu
erſchauern vor der Majeſtät desTodes und im ickſalswillen Gottes Willen
ahnend zu begreifen

Jenſeits der Grenze
Skizze von Ch. Liedtke- Magdeburg

Der alte Abromeit hatte ſich niemals viel mit
ſeinem Körper zu ſchaffen gemacht und ſo es
auch mit ſeinem Tode gehalten. Denn wenn
man 78 Jahre in Sturm und Sonnenbrand den
Pflug geführt, den Torf geſtochen hat, wenn man
Koſaken über ſeine Heimſtätte hereinbrechen ſah,
gierig wie das Raubtier beim Fang, den feſſel-
loſen Willen im entmenſchten Blick, wenn einem
dreimal die Flammengarben der Vernichtung
Hoffnung und Mühe fraßen, dann macht man
für den Tod keine Umſtände mehr. Wenn es ſo
weit iſt, mag er ihn von dort holen, wo ihn das
Leben gelaſſen hat.

So fand Auguſte, die Magd, den Bauern
auf dem Brettſtuhl ſitzend, den Kopf an die harte

iegelwand gelehnt, den keuchenden Atem des
odeskampfes auf den Lippen. Als man den

Alten auf das breite Himmelbett legte, das z
Lebens erſten Schrei gehört und jetzt den letzten
Seufzer entfliehen ſah, da raffte er noch einmal
ſeine Kraft zuſammen. Wie von einem fanati-
ſchen Feuer brennend, ſtrafften ſich die welken
Züuge. Jn die Augen trat der überirdiſche Blick
des Sehers, und krampfhaft, ſtoßend, als könne
der letzte Wunſch vergeſſen werden, brachen die
Worte hervor: „Und begrabt mich in deutſcher
Erde ich will dabei ſein, wenn dann
ſank er kraftlos zurück. Der Tod hatte ihm das
Ende der Worte von den Lippen genommen.

Der Wunſch eines Sterbenden iſt Befehl.
Aber eine Behörde kennt nur Befehle von
Lebenden und nicht ton Toten. Und zumal die
litauiſche Grenzbehörde. Man hütet dort die
Seelen der Lebenden wie der Scheidenden und
weiß, daß aus jedem Grabhügel auch ein Samen-
korn des Werdens ſprießt. „Der Bauer Abromeit
iſt litauiſcher Staatsangehöriger geweſen. Eine
Ueberführung der Leiche ins Ausland iſt nicht
zuläſſig.

Molf, der Sohn, hielt das Schreiben in
Händen. Ueber das kantig Bauerngeſicht lief
ei. Zucken: „Der Wiſchl! Die ganze Bande ſoll
mir den Buckel 4

Aergerlich warf er den Brief auf den Tiſch.
„Und der Vater wird doch auf deutſcher Erde
begraben. Nun gerade!“ Jn das Haus der
Trauer warf die Empörung ihre grellroten
Flammenblitze und malte in das Schwarz des
Todes die Feuergarben des Lebens. Kampf gegen
Kampf.

Jn der guten Stube ſchlief der Bauer unter
der ſteinernen Maske ſeines letzten Willens.

Der Tag der Beerdigung kam. Man wußte,
daß die litauiſche Zollbehörde ein wachſames
Auge haben würde. Der Aufzug eines großen
Bauernbegräbniſſes fand ſtatt. Nichts fehlte:
Die Glocken läuteten, die Schulkinder ſangen,
und der neuangeſtellte litauiſche Geiſtliche zog an
der Spitze einer großen Trauergemeinde hinter
dem Sarge her.
Noch ſaßen die Gäſte rauchend und politi

ſierend bei den letzten Gängen des Leichen
ſchmauſes, da verließen fünf Männer durch eine
Hintertür das Haus. Jm Schatten der Scheune
ſtand ein mit Heu beladener Leiterwagen.

„Links vom Kirchhof! Hinter der Scheune
es Pfarrhauſes! Mach' leiſel!“

Der Knecht nickte kurz und zog die Leine an.
Die vier anderen Männer gingen ſchweigend auf

Wir ſollten dabei nicht nur an Schriften erotiſchen
Inhalts denken, ſondern auch ein wachſames Auge
auf ſolche Schriften und Theaterſtücke haben, durch
die man von kommuniſtiſcher Seite planmäßig ver
ſucht, ſchon die Kinder durch eine wüſte Hetze
gegen alles, was chriſtlich und bürgerlich iſt, zu
vergiften. Das Neueſte auf dieſem Gebiete iſt ein
„Kindermärchenſtück“ mit dem harmloſen Titel
„Hans Urtan geht nach Brot“, das im
Berliner Leſſingtheater uraufgeführt wurde und
die beſte Ausſicht hat, zu Weihnachtsaufführungen
herangezogen zu werden. Von einer Märchen
ſtimmung kann in dieſem öden Machwerke über-

nicht die Rede ſein, „Streik“ iſt das dritte
orte, Hetze gegen die „Reichen“ in Sprechchor

und Chanſons, die ſelbſtverſtändlich im Jazz-
rhythmus gehalten ſind, ſollen ſchon in den Kindern
eine Gehäſſigkeit gegen die Volksgenoſſen groß-
gziehen, der die ſo infizierte Jugend einſt zu
wi ren Werkzeugen bolſchewiſtiſcher Intereſſen
macht. Es wäre daher nur Selbſtſchutz des
Staates, wenn er ſolchen heilloſen Unfug verbieten
würde. Doch das Republikſchutzgeſetz bekanntlich
arbeitet Severing zurzeit eifrig an ſeiner Neu
auflage richtet ſich erfahrungsgemäß nur gegen
rechts; rafft man ſich aber tatſächlich einmal zu
energiſchem Vorgehen auf, dann iſt nach dem
Jammergeſchrei ſämtlicher demokratiſcher Zeitungen
die Freiheit der Kunſt, der Perſönlichkeit, von
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n Bedenken, weiß ſich Amerika, wo zur-
ſügr Kampf um die Theatermoral tobt,

wurde kürzlich die geſamte,

Ganz anders, unbeengt von Paragraphen und
Digein deſatt.

zu helfen. aus
Man“ von der Polizei verhaftet.
erfolgte nach Schluß der Aufführung auf offener

beteiligt ſeien. Zu gleicher Zein wurde Miß Mae
Beſt, die Verfaſſerin des beanſtandeten Stückes,
feſtgenommen und erſt nach der polizeilichen Ver

die Dorfſtraße hinaus. Es war eine ſternenloſe
Nacht. Der Wind trieb vom Haff Wolkenballen
herüber. Einige Regentropfen fielen. So deckte
das Geheimnis der Nacht ein Geheinmis des
Lebens.

Nach einer knappen Stunde ſchwankte ein
ſchwerer Zug durch die Hintertür des Kirchhofes,
und der Sarg des alten Bauern verſchwand in

deckt, welche die Bauernfauſt ſo oft geſchnitten
hatte. Die Männer wiſchten ſich den Schweiß.
Die Arbeit war hart, weil der Fluch der Heim
lichkeit auf ihr laſtete, aber ſie wurde geadelt
durch die Dankbarkeit eines Toten. Stumm
reichten ſie ſich die Hand. Jhr Druck war das
u des Schweigens.

m frühen M ratterteder Fährſtelle zu. Kin verſchlafener Zollbeamter

trat gähnen vor die Tür. „Wohin
„Heufuhre für das Tilſiter Proviantamt.“
„Ausweis!“
Adolf z gte das Verlangte.

Und langſam zog die den alten
Abromeit im Heuwagen über den Memelſtrom
hinüber.

So war der Wunſch des Sterbenden erfüllt.
Deutſche Erde hatte ihn erzeugt, deutſche Erde
durfte ihn decken. Und als die letzten Schollen
auf den Hügel fielen, brach die Morgenſonne
durch die Wolken und malte das Kreuz der
Kirche zu einem flammenden Fanal der Wieder

dem Heufuder, von den duftenden Halmen ver geburt.

Das Leben iſt ſtärker
Skizze von Paulrichard Henſel

„Werner würde ſagen ſo fing mancher
Satz an, wenn die Schweſtern ſich über eine Frage
uneinig zu ſein ſchienen, und es dauerte dann
meiſt gar nicht lange, bis ſie erkannten, daß ſie
derſelben Meinung waren, nur daß es ſich gar
nicht um ihre eigene Meinung handelte, ſondern
um die des Mannes, an den ſie ſich immer wieder
erinnerten.

Das war im Frühling und Sommer. Jm
Herbſt geſchah es ſchon bisweilen daß die junge
Dora ſagte: „Früher haſt du anders darüber ge
dacht, Magda.“ Dann wurde die Schweſter ein
wenig verlegen und ſprach bald von etwas
anderem.

Vergeſſen hatte ſie Werner nicht. Sie ſtanden
ſich damals ſehr nahe, Magda und er, und es gab
im letzten Winter nur wenige Tage, an denen ſie
nicht zuſammen waren. Sie liebten ſich beide, und
für Werner Berg war Liebe mehr als Umarmen
und Schmeichelworteſagen. Er wollte Freund und
Helfer ſein. Es gab lange Abende, während die
Mutter und Dora, die Siebzehnjährige, im Neben-
zimmer ſaßen, an denen ſie ihm gehörte, oft mit
innerem Widerſtreben, oft aber auch in dem Ge
fühl des Geborgenſeins froh, von ihm lernen zu
können, bis die Stunden in Küſſen und
Schweigen ausklangen.

Dann hatte ſie ihn jäh und ohne den ſüßen
Schmerz eines Abſchieds verloren e einer
Segelfahrt war er tödlich verunglückt. r Tod
kümmert ſich nicht darum, ob Menſchen zurück
bleiben, die in wach gewordenem Liebesverlangen

ltlos und unſicher werden. Lange lebte Werners
im Hauſe weiter Waren ſich die beiden

Schweſtern was keine der anderen verargte
ein wenig fremd geworden, ſo fanden ſie jetzt
wieder zueinander und ſprachen ohne Scheu von
dem Toten, mit dem heimlichen Ehrgeiz, ſeinen
Gedanken zu folgen, die er jetz: wohl haben könnte.
Aber der Sommer mit Sport, Wochenendfahrten
und Spaziergängen löſchte das ſacht und unmerk-
lich aus.

Am Totenſonntag gingen die Schweſtern nach
dem Friedhof an das Grab des Vaters Und auch
Werner ſollte ein paar Blumen bekommen. Stumm
ſtanden die Mädchen an dem Hügel. Erſt auf dem
Heimwege fragte Dora leiſe: „Du haſt ihn ſehr
lieb gehabt, Magda. Ob er wohl ſehen kann, daß
du heute bei ihm warſt ob er ſich freut, daß du
ihm treu geblieben biſt?“

Magda ſchwieg eine Weile. Die Frage hatte
ſie betroffen gemacht „Was nennſt du treu?“
ſagte ſie. „Heute iſt ein Tag, an dem ich an ihn

nehmung und Erlegung einer Kaution von 500
Dollar wieder in Freiheit geſetzt. Das iſt ja viel-
leicht eine etwas rauhe, aber ſicher wirkungsvolle
Art des Kampfes, deren gelegentliche Anwendunauch bei uns nicht ſchaden könnte. Doch aug;

Oeſterreich und Jtalien geben uns gutes Beiſpiel,
wie man Bücher mit zerſetzender Tendenz, ohne
Rückſicht auf irgendeinen anderen Faktor, allein
im Jntereſſe der Volksmoral unſchädlich macht.
So hat das öſterreichiſche Heeresminiſterium das
vielbeſprochene Buch Remarques „Jm Weſten
nichts Neues“, das bekanntlich auf einen großen
Teil unſeres Volkes eine geradezu verheerende
Wirkung ausübte, für die Büchereien der Garni-
ſonen des Bundesheeres verboten, und in Jtalien
iſt jetzt die italieniſche Ausgabe, die unmittelbar
bevorſtand, unterſagt So vwvetßz man ſich dort zu

5 Perſonen beſtehende Beſetzung des im Newyorker!
Baltimore Theater aufgeführten Stückes „Pleaſure

Die Verhaftung
anderer Ton an, ſo kann man oft

Bühne unter der Anſchuldigung, daß die Herren daran keine reine Freude haben.
und Damen an einer unmoraliſchen Vorſtellung

ſchützen! Doch auch ein anderes, für beſtimmte
Kreiſe ſehr bedeutungsvolles Werk dürfte ebenfalls
ſeine letzte Auflage erlebt haben, nämlich die
„Lehrbücher für die Ausführung von
Verbrechen jeglicher Art“, wie z. B. „Die
Kunſt, ſich mit einem Totſchläger zu verteidigen“,
welche die New Yorker Polizei bei zwei Ein
brechern entdeckt hat Da es aber bei dieſen
Werken, die ſich offenbar die Aus und Foribildung
einer ganzen Kategorie ſtrebſamer Zeitgenoſſen
ſehr angelegen ſein laſſen, mehr als bei anderen
Lehrbüchern heißen dürfte „Aus der Praxis
für die Praxis“, iſt ſehr zu hoffen, daß dieſe
„Leitfäden“ die Polizei im wahren Sinne des
Wortes zur Bekanntſchaft mit allerlei ſie ſehr
intereſſierenden Perſönlichkeiten verhelfen werden.

Wahlen, Kampf der Weltanſchauungen auf der
Bühne und im Schrifttum. Ausbreitung und Orga-
niſierung des Verbrechertums, wie es in ſol
Ungeniertheit und Raffiniertheit wohl kaum je da
war, das iſt das Bild, das uns die Zeitungen faſt
täglich zeigen müſſen, ung klingt einmal ein

genug auch
So, wenn wir

von der Errichtung einer rieſenhaften
Chriſtusſtatue auf dem Gipfel des Carcovado
in Chile hören. Widerſpricht einmal ein ſolches

denke, an alles Schöne mit ihm. Aber glaubſt du,
er hat gewollt, daß ich Tag um Tag ihm nach-
trauere? Ein gutes Gedenken kann bleiben. Das
Leben aber iſt ſtärker, das läßt uns nicht ſtille
ſtehen und das wollen wir auch nicht, ſo lange
wir jung ſind Als ſuche ſie den Eindruck
ihrer Worte abzuſchwächen, fügte ſie noch hinzu:
„Wenn ich jetzt einen anderen Mann liebe und
glücklich bin, dann doch nur weil ich durch Werner
weiß, was Liebe iſt, du biſt noch zu jung, Dorag,
um mich verſtehen zu könnegn.“

Die Schweſter ſchwieg. Zu Hauſe ging ſie bald
auf ihr Zimmer. Sie war verwirrr von dem neuen
Eindruck, den ſie gewonnen hatte: Es mag eine
Liebe geweſen ſein, die unwandelbar ſchien, aber
das Leben iſt ſtärker und geht darüber hinweg.
Mußte nicht, wer an Liebe glaubte mit dieſer Er-
kenntnis Angſt darum haben Aber über Doras
Geſicht ging ein ſtilles, feines Lächeln. Aus dem

tiefen Verſteck ihrer Kommode holte ſie ein Bild,
von dem die Schweſter nichts wußte; ganz ver-
ſonnen hielt ſie es auf ihren Knien und ſprach
leiſe vor ſich hin: „Einmal haſt du mich geküßt,
Werner. Aber ich habe von meiner Liebe zu dir
nie ſprechen und nicht an dich denken dürfen, als
du tot warſt, weil die Schweſter vor dir ſtand, der
ich nicht weh tun wollte. Heute am Totenſonntag
kann ich zum erſten Male bei dir ſein, weil du
allein biſt, und kann dir alles ſagen, was ich bis
dahin nicht ſagen durfte. Es mag wahr ſein, daß
das Leben ſtark und bunt und verlockend iſt. Jch
weiß es nicht. Aber mir iſt, als kann ein großes
Erlebnis viel ſtärker ſein und darum bleiben“
hier wurde ihre Stimme ganz leiſe und zitternd
„auch wenn es nur halb erlebt wurde

Sie küßte das Bild des Toten. Nichts war
mehr in ihrem Geſicht von Schwermut und Trauer

„Gartenſchönheit.“ Zeitſchrift mit Bildern ſür
Garten und Blumenfreunde. Verlag der Garten
ſchönheit. Berlin Weſtend. Preis vierteljährlich
4,75 RM., Einzelheft 1,75 RM.

Das Novemberheft der „Gartenſchönheit“ zeigt,
um dem feigen Rechnung zu tragen, vor

allem künſtleriſche Aufnahmen von Friedhofe-
anlagen. Die zum Teil farbigen Aufnahmen gebenin Tiefe und Klarheit die Stimmung des Herbſte

und der Vergänglichkeit wieder. Ein Aufſatz von
Camillo Schneider belehrt uns, wie wir Gräber
lieber Verſtorbener ſchlicht und doch künſtleriſch ge
ſtalten. Auch diesmal fehlen dem Heft nicht be
bilderte Aufſätze aus der Praxis der Gartenkunſt
und des Gartenbaues.,

S

Heilandes zum Gegenſtande hat, überhaupt dem
wahren religiöſen Empfinden, ſo verträgt es ſich
mit dieſem noch weniger, daß man, um die Fertig
ſtellung überhaupt zu ermöglichen, und die Opfer
freudigkeit anzuregen, an einer beſtimmten ins
Auge fallenden Stelle die Namen der
Spender größerer Summen an
bringen will. Das Gefühl des deutſchen
Menſchen wenigſtens wird ſich immer gegen eine
Ausnutzung der menſchlichen Eitelkeit zu ſolchen
Zwecken wehren. Eher iſt da ſchon zu verſtehen,
wie einſt Dom Pedro, der letzte Kaiſer von Braſi-
lien, die Eitelkeit ſeiner Untertanen in den Dienſt
einer guten Sache ſtellte, als er für Spenden für
ein Krankenhaus Orden und Titel verſprach. Er
hatte richtig gerechnet: enorme Summen gingen
ein, ſo daß man bald die dekorierten Stifter zu der
feierlichen Eröffnung einladen konnte. Doch dürfte
die Ueberraſchung, die ihnen hierbei der Kaiſer
bereitet hatte, eine bittere, aber wohlverdiente
Pille geweſen ſein; denn in großen goldenen Buch
ſtaben prangte über dem Portol, als die verdeckende
Hülle fiel, der Spruch: „Dem menſchlichen
Elend die menſchliche Eitelkeit!“

Wahrhaft ergreifend ſpricht hingegen zu unſeremdeutſchen Empfinden die Kunde von einen Ehren

mal, dem wundervollen Heldennal, welches das
Land Tirol ſeinen gefallenen Söhnen auf der
Feſte Geroldseck geſchaffen hat, die auf hohem, die
ganze Gegend beherrſchendem Felſen über Kuf-
ſtein liegt. Es iſt eine rieſige Orgel, die im
Bürgerturm der Feſte errichtet wurde. Der Spiel
tiſch ſteht in einem ten Pavillon am Fuße
des Berges in der Stadt Die Orgel, die unter
Ausnutzung der neueſten techniſchen Errungen
ſchaften erbaut wurde, wird kilometerweit im Um
kreiſe zu hören ſein, ſie hat 80 klingende Regiſter
mit 4500 Pfeifen, die an allen Gedenktagen
Ehren der toten Kämpfer ertönen werden.

So klingt vielleicht ſchon heute, am Toten
ſonntage, im herrlichen Jnntale von den Schroffe
und Wänden des Kaiſergebirges, von den b.
waldeten Höhen der jenſeii Berge, ührHütten un tädten talauſ et das Deal

monumentales Prunkſtück, das die Perſon des Lied zum Gedächtnis der toten Helden. Riden.
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Beilage der ſialleſchen Zeitung
wechſlungsreichen FantaſieGrammophon zett, das durch den Ueberfall der Geiſter und den hier von Ted Lewis und ſeiner Band untev g Elfen eine jähe Unterbrechung erfährt. mit Raffineſſe geſpielt, dies Dazwiſchenquaſſeln Dobrindt zu Worte. r ſtenWilhelm Tell“ von Schiller als Auch hier iſt eine feine Arbeit geleiſtet worden eines amerikaniſchen „Sprechers' kann die Jlluſion B--12084. 1. Scheinbar liehß, e Haus

Kurzdrama, bearbeitet von Hans Mäder und Man hört die ſchönſten Stellen aus der nicht ſtören. 2. Jch möcht' eine Stunde d u
Hermann Weigert (3 Platten). liebenswürdigen Oper und kann auch den Zu D 14520. Aus Puccinis „Bohöme“ Barnabas von Géczy mit ſei

B 26013/14. Nachdem wir in überzeugender

Es folgt dann die Begegnung zwiſchen Tell
und Stauffacher und die die Rütliſzene vor-
hereitende Zuſammenkunft bei Walther
Fürſt.

B 26015/16. Die zweite Platte bringt dann
den Rütliſchwur ſelbſt höchſt eindrucksvoll und
die reizende Familienſzene in Telkls
Haus, um dann zum Höhepunkt der Handlung,

Weiſe die Rettung des von Geßlers Reitern folgen. Hervorragende italieniſche Soliſten Tanzſchlager mit Rafineſſeverfolgten Baumgarten durch Tell erlebt (mit Chor und Orcheſter) laſſen e wirkungsvolle c e fineße u
haben, hören wir das bedeutſame Zwie- Szene auf dem ihnachtsmarkt (u. a. Aufgeſpräch Stauffachers mit Gertrud. Gustav m Untore Leipziger Str, tritt der Muſette) in ſo verblüffend über

y Gegründet 1859

ſammenhang der Handlung ſtets ver

Anerkannt gute Bezugsquele und Lager
aller Grammophon- und Efektrofa- Apparate

und -Schaliplatten.

ſein Tenor würde noch mehr anſprechen, wenn die

(Nr. 11 und 12).

zeugender Weiſe erſtehen, daß man die Bühne vor
ſich zu ſehen glaubt.

D 14527. Aus der gleichen Oper (Rr.
24 und 25).

Nicht minder packend und lebenswahr wirkt in
der gleichen Aufmachung die ergreifende
Schlußſzene (Mimis Tod).

L 2131. 1. Aus „Ein Maskenball“ von

Schali platten

vom „Eſplanade“ bringt dieſe beiden

kar jeden Geschmack ontha t mein reiehtal

der Marken Grammophon Odeon,
Beka, Parlophon. Columbia, Zur
Auswahl stehen Ihnen 8 neue Räume ender Apfelſchußſzene, zu führen. 42 1. Die 9 i i Verdi; 2. Aus „La Traviata“ von Verdi.B. 26017/18. Nach der packenden Schilderung Schttt; w. uf gisverſey ?u ger r Riccardo Stracciari, ein ſtimmlich Melne Sprochappa

Tells von ſeiner Flucht erleben wir die Schütt. ausgezeichneter Baritoniſt, ſetzt ſich für zwei dank- sind herrorragend im Ton und 4
Franz Baun verhilft dieſen beiden bare Soli aus den beiden genannten Opern des t9 Stimmungsliedern zu entſprechender Geltung; italieniſchen Masſtro erfolgreich ein Rannische Straße 15

Färbung nicht zu naſal wäre. M 2 phSchalipiatten B 442 881/82. 1. Tränen weint jede m rwer Frau ſo gern, Lied 4 re ne 2. Es Sprechapparategibt eine Frau, die dich niemals ver- e des4 aller führenden Marken i von rin der Pinan 277.2 Hhomocord Lteiyrisei allbekannte Schlagerlieder ſingt nur MittelstraßeGrößte Auswahl am Platze Franz Völker vom Frankfurter (a. M.) Opern Aeltestes Paehgeoschatt am Plateo Waix; i r e 2 a J f er ad Muſikhaus mit dem nötigen „Sentiment“ und guter Alle Reparaturen. Fernruf 23057. u m. paar S
Lüders Olbheor Stimmentfaltung. m Fred Bird mit der allbekannten,9 B 51 148/44. 1. Blutrote Roſen, 2. Ob Brunswich neten MarimbaBand ſpielt rufen
Leipziger Straße 30 du glücklich biſt, venn mein Mund dich modernen ſchmiegſamen Tanzwalzer am Sonn

d küßt. A 8163. 1. The Monte Carlo-Song Abtönung. ſolltenPaul Godwin mit ſeinen Jazz-Sinfonikern (Das Lied vom Spiel); 2. Olaf. 4—-3120. a) Schneegeſtöber, ffu ſollten.führt durch die klangvolle wie rhythmiſch hin- Die SixJumpingJacks, dieſe Teufelskerls, b) Nordſtern von Glinka. des Polireißende Wicher abe dieſer zwei Slow-fox die Putſiger der Wiedergabe dieſer beiden koloſſal Zwei echt ruſſiſche Weiſen Muſik
rgreifende Szene bei Attinghauſen mit Tanzbeine und ßeinchens in größte Verſuchung. chmiſſigen Foxtrotts (der eine mit grotesken durch den weltberühmten Kuban- antage

deſſen beſchwörendem „Seid einig“, und ſchließlich „Vokaleffekten“!) wieder eine Probe ihres vir-Choör in der für dieſe Chöre charakterggeonntagdie Befreiungstat Tells in der hohlen Gdeon tuoſen Könnens. er Leitung von Leonid JweifwirtſchafS a ffen Den Ausklang bildet der Jubel des be- 0--6704. Ouvertüre zur Oper „Alle- Parlophon r 7. Hitte recht freundt zweite L
4 freiten Volkes [ſandro Stradella“ von F. otow. P 9401. 2. Slaviſche Tänze von Anton Warum ſoll man nicht reundig jcht men In nicht ganz 80 Minuten rollen T. ſchickt Von Dr. Weißmann mit großem Sin- Dovorak. Nr. 4 und Nr. 8. Dieſe raſſigen, man ein Potpoure mit m
h gekürzt und aneinandergereiht die wichtig fonieorcheſter fein ausgefeilt vorgetragen, feingearbeiteten Werkchen des böhmiſchen Meiſters Schl in Uanglich wie n reine Ausr
t en Szenen des Tell-Dramas, von guten S iinden in Jſſai Dobro wen mit Mitgl. der Lagern in klanglich wie rhythmi zum Teräſten geſpielt, an uns vorüber. Staatskapelle kaum einer temperamentvolleren gezeichneter Weiſe aufgetiſcht bekomm

n Die luſtigen Weiber von Windſor Dirigenten. die Fred Bird Rhythmicans? Pſeeſehenv on Otto Nikolai, als Kurzoper be- P 9406. Ouvertüre zur Oper „Fra 4-8983. 1. Ballſirenen-Vaßf ungeſchickn beitet von den gleichen wie oben. (4 Platten.) all. tüsr. Marken Diavolo“ von Auber. Lehär. 2. Schatzwalzer von Str in diede B 25 220 21. Zunächſt hört man das ent- Schall -Platten r ä Dieſes reizende, von dem Geiſt der franzöſiſchen Für Freunde des Walzers iſt dieſe
n zückende Briefduett, dann lernt man den von Nennenten Opéra comique erfüllte Werkchen wird von keinem Wert; die beiden Werke ſind ja belcab der

1 Lapa Reich mit ſeinen drei Schwiegerſöhnen r t 6m i o Geringeren als Otto Klewrerer mit der ze Frag!n kennen (Fentons ſchöne Arie „Annag, der ianohaus Staatskapelle in zündender Weiſe zum Erklingen vt mein ganzes Herz“), um dann, nach Frau I 48 Gr Viele gebracht 4 Musikapparate o Schall iseilich
n Fluths kapriziöſem „„N un ei It herbe i“ den 9 ſtraße 33/34 p 9401. 1. Trinklied des Falſtaff aus Parlophon, Beka, Cotumbu in keinei o d Sieſe r ne z „Die luſtigen Weiber von Windſor“ Großo Anewahl! Gunstige Zahlungetelignſiziert un25 222/23. Dieſe atte bring aMuſik aus dem ginale des erſten ine mit dran r Wagen rollt“, Lied von Fritz Fachgeschäft Julius FZel. St

Fluth- „Ach, einſt in jenen Tagen“ u Fzr4r5 I 's Bü in in g Totenſonder daran anknüpfenden großen Enſemble läßt ſich auch dieſe recht belangloſe Muſik wohl an- gileiais iſt o t u n petanni Vaßlied und werden vom Jeno Fescard er e
h ſzene. Dann hört man nach dem Trinklied hören. finden t én r g ſt s s einfach ſchwungvol 3 Fesca9 Er b4 die ſe Sz im Gaſthaus zwiſchen 0--87386. 2) Aus „Bohsme“ „Man n in ander wer ach ſchwungvoll geſpielt.z e „famoſe Ssene im Gaſthaus z i im Staatsoper einen vorbildlichen Jnterpreten Wald bichte de14 Falſtaff r Fluth Wie freu' ich e t e Aus „Tosca Walger Polpeonrer? her trag J de rn ſo vie4 m i ch“). (2. Akt.) „Nur der önheit“. S rauß. Künſtlerleben,B 25 224/25. Nicht vergeſſen iſt die von feiner Zwei beliebte und dankbare Stücke aus den ge- Walzerthemen von Johann Strauß. von Strauß. jede Acht

Lyrik erfüllte Gartenſgzene (Horch die Lerche“ nannten Opern Puccinis erhalten durch die kulti- Ebenfalls zwei bekannte Werke dſſerſchex
3 3 m v mm vierte e Sr. Weſrwan eine r darpr Ferne noch de moraliſch1 60 glänzende Wiedergabe (Begl.: Dr. Weißmann mit Liedergabe durch Jeno FescaHrammopfion Seſialtplatten er Siagtetayel) Sprechapparate hören r

a 99 g 53 T 2 9 zweifelle0--6703. Aus „Der Freiſchütz“ von C. 4-8986. Kaiſerwalzer v. Joh. 9Tänze, Möärsche, Operetten, M. v. Weber. a) „Nein, länger trag Schallplatten Dieſer melodiöſe Walzer erklingi i den Geſt
n Fantasien, Soli ich nicht die Qualen“, b) „Jetzt iſt wohl 2ESalonbeſetzung, ſondern durch das V Herr Zin Kurropery arten So ihr Fenſter offen Riesenauswab S Sinfonie Orcheſter unter Aſbewußth T r m S Fritz a a v ſngt mit vräd- Günst. Zahlungsbeding. Günthers anfeuernder Leitung. lksbewuß
n in großer Ausw. iger Stimmentfaltung und wohlnüanziertem Vor 4—8989 Hi „Ren PolizeGr. Märxerstr. 3 I trag zwei bekannte Stellen aus der Partie des r 3 n k G 9 Langweorrerrasso 4. voller e en Der Er beweif

Musik Müller. Max der unſterblichen Oper Webers. Den Verehrern der immer friſchen Walzer des Auguſtin“. 2. „Leiſe, ganz le ſo gut wie
GGGGGGGGvGwWWwGGGGGGGSSIRCIUWUGSIlOS Columbia Wiener Meiſters bietet dieſe Platte eine reich „Ein Walzertraum“. das arm
und das Liebesduett). Hierauf folgt der zweite haltige und unterhaltſame muſſtkaliſche Stunde. Zwei beliebte Schlager der älteren 51 So

m Beſuch Falſtaffs mit der erheiternden Prügel- 5485. 1. „Good night“, Waltz; 2. „Moon-(Barnabas v. Géczy mit ſeinem Orcheſter.) literatur erfahren durch den Tenor M ng hat, z
u ſzene (Finale des zweiten Aktes). Iight madneß', Foxtrott. P 9442. „Mariette“ von Oscar Strauß. Bollmann mit der Wiener beraubte B 25 226/27. Die letzte Platte führt ſofort in Zwei mit inſtrumentalen wie dynamiſchen Ein anderer Angehöriger der umfangreichen Hausberger eine recht die
l den Wald von Windſor mit dem famoſen Ter |Schikanen gearbeitete amerikaniſche Produkte wer Familie der „Sträuße“ kommt hier mit einer ab Wiedergabe. n H

gemacht.

4 üblichem in derg S e Schare er Gelegenhelt Sanatorium Am Goldberg en Dietzad Blankenburg VI, begen e 5 rhärmnger Wald n 2 UVRAMIA Welt7 dichtungen I für innere, Nervon- Krankheiten z e E C r 9 7 die KAVIZE(Chanpagne) jeder Art, umgehend t r r W ng, dieweltender Arzt b h e h 1KEHLa Rhein Euſabeth voſtler Facharzt (Ur inner h I u e II 9 3 T I Z. 9 4 Vergnü

Paradeplatz 2. e konnten,E. SEKTMARKE Das ganze Jahr geöffnet, Leibbinden, Plattfub Einlagen n re
m 7 ä00 Zum Ausbau unseres Vertretern otzee Gummi -Strümp ko ngeſtättenSanatorium Schloss Mösslitz Stedseme p San eStrebsame Personen anda gen ejeden Berufes. Kenntnisso und Kantj 5 3 RA AmüſemPost Zörbig (So2. Halle /Saale). Fornruf: Zörbig 236 ger entenennera X t. Gummiwaren e

150 Morgen großer Park. Das ganze Jahr geöftnet. orailes a non ein uHaus I: u J a Rehaneigeronten 2 dt. Kr. o fenbaen a. HMain. ß r reund Erholungsde g. ätkuren 2 2 77psychotherapie Winterkurdoirieb, w. ih d N GLEMENS MULLE kommi Verpflegung und ärztlicher 0 nachts- 50n rnummern re P er
ehandlung von R. 15, an. N. vorgieHaus II: Offene Heim r Morphſum kranke der Halleschen Zeitung e W

e i ommen1 rein Front r h o r sind stets eine Besonderheit; sie werden als wirk- der roten
1 5getrennt, werden auf Wunsch 2ugeanot, sames Werbemittel von der Geschäſtswelt steis bevorzugt. le re b Rückſi

30 Minuten von Halle entfernt (Seben auch Sie Ihre Anzeigen rechtzeitig aut. alle (S.), Leipziger Str. 64. W er
21559, eig. S pezlal-Reparaturwet Toten b
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